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Das Skelett glühte giftgrün, so plötzlich, so nahe, dass Larry Brent und
die junge Inderin, die den Platz mit ihm teilte, das Gefühl hatten, der Wagen
der Geisterbahn müsse in den Knochenmann hineinfahren. Die langen Skeletthände
stießen ruckartig auf die Gesichter der beiden Menschen zu. Da wich der Wagen
plötzlich nach links aus und fuhr unter einem dunkelrot glühenden Tunneleingang
hindurch. Eine riesige Spinne, deren große Augen unheilvoll glühten, war direkt
über ihnen. Die Inderin schrie leise auf, als sie die klebrigen Fäden in ihrem
Gesicht spürte.


Larry lachte. »Wenn man für den Schrecken noch bezahlen muss, dann ist das
eine recht bittere Sache, nicht wahr?« Er gab keinen Zentimeter nach, als sie
sich etwas mehr an ihn lehnte, fühlte den warmen, geschmeidigen Körper durch
den seidigen Stoff des Saris.


Die Gestalt eines Schnitters war plötzlich vor ihnen. Larry erkannte, dass
es eine raffinierte Projektion war. Die schlanke, hagere Gestalt reckte sich,
hielt eine lange, rasiermesserscharfe Sense in der Hand, die im Schein eines
unwirklichen Lichtes blinkte. Ein Windhauch streifte ihr Gesicht, als das
mörderische Instrument um Haaresbreite über ihre Köpfe hinwegsauste.


Larry Brents hübsche Nachbarin duckte sich und zog den Kopf ein. Das
dichte, blauschwarze Haar duftete angenehm nach einem exotischen Parfüm. Larry
fiel es schwer, seinen Arm nicht um die Inderin zu legen. Die Nähe der Fremden
faszinierte ihn, und er musste sich eingestehen, dass er einem so
verführerischen Abenteuer nicht abgeneigt war. Es fiel ihm aber nicht schwer,
ein Gespräch anzuknüpfen.


Doch in dieser Umgebung ließ sich sein Plan nicht so verwirklichen, wie er
es gern gesehen hätte, zu viele Dinge lenkten ab, tauchten jäh auf und
steuerten die Sinne.


Der bizarre Eingang einer Höhle öffnete sich vor ihnen. Aus verborgenen
Lautsprechern wurde das Tosen eines ungeheuren Sturms hereingespielt.
Windmaschinen wehten lange Lianen durch die Luft. Unheimliche Gestalten
flankierten ihren Weg durch die düstere, gespenstische Höhle, die mit abstrus
hässlichen und wirklich erschreckenden Lebewesen gefüllt war.


Ein Dämon stand vor ihnen, wuchs aus dem Boden empor und lachte grölend,
dass es schaurig durch die Finsternis hallte. Ein dunkles Etwas löste sich von
der Decke. Eine riesige Fledermaus. Das glühende Gesicht wuchs vor ihren Augen.
Wie hypnotisiert starrten die Inderin und der Amerikaner in die großen,
aufleuchtenden Pupillen, die in keinem Verhältnis zu dem spitzen Kopf standen,
der sich in einen Totenschädel verwandelte.


Die Ereignisse überstürzten sich. Die Inderin schrie auf und schlug
erschrocken die Hände vors Gesicht. Auch Larry war von der plötzlichen
Verwandlung des Fledermauskopfes überrascht worden. Er zuckte zusammen, doch
dann lächelte er. Die Inhaber der Geisterbahn hatten sich etwas einfallen
lassen. Sie boten ihren Gästen etwas für das Geld. Was wollte man mehr?


Die Inderin atmete tief und schwer auf. Es klang wie ein Seufzer.


»Vielleicht sollten wir gegen den Schrecken etwas tun, Miss«, meinte
X-RAY-3 leise. »Ich schlage vor, dass wir es am besten mit einem Sherry für Sie
und einem Whisky für mich versuchen. Was meinen Sie?«


Sie wandte ihm das Gesicht zu. Die weißen Zähne blitzten in ihrem
dunkelhäutigen Gesicht.


Sie wollte etwas sagen. Aber dazu kam es nicht mehr.


Die roten und grünen Lichterketten, die matt aufglühten, erloschen jäh. Der
Wagen stand! Die elektrische Versorgung fiel aus, und die Dinge liefen so
schnell ab, dass sich Larry später nur noch unvollkommen an die Reihenfolge
erinnern konnte.


Der dunkelgrüne Zeltvorhang neben ihm teilte sich. Er fühlte einen Luftzug,
und eine aus Draht und Kabeln bestehende Puppe, die an einem dünnen Faden hing,
der mit zahlreichen hellen Glöckchen verbunden war, geriet in schaukelnde
Bewegung. Eine schwarze Hand schoss aus der Finsternis auf ihn zu. Die Puppe,
das wurde ihm erst jetzt bewusst, war von dem Faden abgelöst und wurde auf ihn
zugeworfen. Instinktiv duckte sich Larry. Der Gegenstand verfehlte ihn um
Haaresbreite. Aber er traf die Inderin.


In dem Augenblick ruckte der Wagen wieder an, dumpf begannen die Lichter zu
glühen, eine Dämonengestalt mit langen, spitzen Fingernägeln klapperte links
neben ihnen.


»Sie geizen nicht mit Einfällen, ich ...« X-RAY-3 verstummte. Die Inderin
legte sich sanft auf seinen Schoß, er fühlte ihren Kopf, das lange, weiche,
duftende Haar.


Für den Bruchteil eines Augenblicks war es dem Amerikaner, als vernehme er
im Rauschen der Lautsprecher und im Gewirr der Stimmen, die aus dem Dunkel an sein
Ohr klangen, ein einziges, leises, aber intensiv geflüstertes Wort.


»Hira?«


Dann war der Wagen an dem grünen Zeltvorhang vorüber und wurde auf der
kurvenreichen Schiene rasch auf die andere Seite hinübergetragen. Der Agent der
Psychoanalytischen Spezialabteilung fühlte den reglosen Körper neben sich.


Er drückte die Inderin langsam in die Höhe, indem er sie an den Schultern
packte.


»Ist Ihnen schlecht, Miss?« fragte er leise. Da sah er im grellen
Aufleuchten eines langen Blitzes, der über einer künstlichen, gespenstischen
Landschaft den düsteren Himmel spaltete, die Hände der Inderin. Sie steckten in
schwarzen, seidig schimmernden Handschuhen, die sie zuvor nicht getragen hatte!


Ihr Gesicht wirkte blass und eingefallen, die Backenknochen traten hervor.
Die Augen waren weit aufgerissen, der Mund halb geöffnet.


Sie atmete nicht mehr!


Sie war tot.


Zeit, sich lange Gedanken über das Wie und Warum der Dinge zu machen, hatte
Larry Brent nicht.


Es war etwas Ungeheuerliches geschehen. Larry erinnerte sich an den
Zwischenfall, als die Puppe von dunkler Hand in den Wagen geschleudert worden
war.


Die Inderin war von ihr getroffen worden, daran gab es keinen Zweifel. Doch
er sah die Puppe nicht mehr, sie musste wieder aus dem Wagen gefallen sein. Die
schwarzen Seidenhandschuhe der Fremden irritierten ihn. Sie musste sie
unbemerkt im Dunkeln angezogen haben. Der Wagen stieß mit den breiten
Gummipuffern die Ausgangstür auf und rollte aus. Larry beugte sich nach vorn
und sagte dem Besitzer durch das halbgeöffnete Kassenfenster von der Seite her:
»Benachrichtigen Sie bitte sofort die Polizei! Es ist ein Unfall geschehen!«


Das Gesicht des Amerikaners war hart und entschlossen. Er war Zeuge eines
Mordes – und doch konnte er praktisch nichts aussagen.


Bis zum Eintreffen der Polizei vergingen knapp zehn Minuten. Inspektor
Hopkins von Scotland Yard leitete die Untersuchung. Er traf mit fünf Beamten
ein.


Die Geisterbahn war auf Larry Brents Anordnung außer Betrieb gesetzt
worden.


Nachdem sich Inspektor Hopkins ein erstes Bild von dem Fall gemacht hatte,
ging er an der Seite eines Beamten und Larry Brents durch die hellerleuchtete
Geisterbahn.


Der Besitzer folgte zwei Schritte hinter ihnen. Er war bleich und verstört.
Mister Turing bedauerte offensichtlich den unerklärlichen Vorfall, noch mehr
aber den Verlust, der ihm durch das Ereignis entstand. »Wir Schausteller haben
es nicht leicht, Inspektor«, sagte er einmal, nachdem er sich endlich
aufgerafft hatte, seinen Unwillen kundzutun. »Ich möchte Sie doch bitten, die
Dinge voranzutreiben. Wir müssen das Geschäft nützen, wenn es sich bietet.
Nicht jeden Tag läuft es so gut.«


Inspektor Hopkins nickte. Er warf dem Schausteller einen kurzen Blick zu.
»Ich habe Verständnis für Ihre Lage, Mister Turing. Aber bitte, wir haben es
auch nicht leicht. Haben Sie auch Verständnis dafür! Wir sind gekommen, um
einen Unfall zu klären.«


Larry Brent merkte, wie merkwürdig Hopkins das Wort Unfall betonte. Die
erste Untersuchung des Polizeiarztes hatte ergeben, dass die Inderin
offensichtlich an einem Herzschlag gestorben war. Eine äußere Verletzung, sei
es ein Einschuss oder eine Stichwunde, war jedenfalls nirgends festzustellen.


Das hatte Larry Brents Stand, der von Inspektor Hopkins ziemlich hart
bearbeitet worden war, ein wenig erleichtert. Der erste Verdacht, der ohne
Zweifel auf ihn gefallen war, war beiseite geräumt.


In knappen, präzisen Worten hatte X-RAY-3 die Situation geschildert.
Inspektor Hopkins wollte wissen, was wirklich dran war. Die mysteriöse Puppe,
die sich von der Schnur gelöst haben sollte, interessierte ihn.


Sie kamen durch die Höhle mit den zahllosen unheimlichen Gestalten. Jetzt
aber, im Schein aller Lampen, wirkte sie eher lächerlich als gruselerregend.
Die grellen Gestalten, die hauptsächlich in den Farben giftgrün, violett und
rot bepinselt waren, hingen an scherenartigen Armen, die automatisch
vorschnellten, sobald der Wagen eine bestimmte Stelle auf den Schienen
überfuhr.


Die meisten Spukgestalten wurden auf diese Weise zu gespenstischem Leben
erweckt.


Jetzt aber erkannte man das Kulissenhafte, das Unechte. Dennoch blieb eine
Spur von Unbehagen in den zahlreichen verwinkelten Nischen und Ecken, die durch
Blechwände oder Zeltbahnen voneinander getrennt waren.


Es war ein Labyrinth eigenartiger, besonderer Prägung.


Larry Brent, von dem bis zur Stunde niemand wusste, welcher Geheimabteilung
er wirklich angehörte, führte den Inspektor von Scotland Yard an die Stelle, wo
die Puppe fehlte.


Eine lange, mit zahllosen Glöckchen behangene Schnur war quer über die
Schiene geführt. Links und rechts davon ragten aus der dünnen Blechwand zwei
bewegliche Federn, die die Glöckchenschnur in heftige Bewegung versetzten,
sobald die Seitenwände des durchrollenden Wagens mit den Federn in Berührung
kamen.


Mr. Turing wischte sich über die schweißbedeckte Stirn. »Hier kann keine
Puppe fehlen«, sagte er mit einer theatralischen Geste. »Ich habe gleich
gesagt, dass an der Stelle, die der Herr beschrieben hat, überhaupt keine
Puppen aufgestellt sind. Die letzte Figur ist etwa fünf Meter weiter rechts. Und
die ist lebensgroß. Sie glüht auf, bevor der Wagen den Ausgang passiert.«


Inspektor Hopkins und der ihn begleitende Beamte sahen sich aufmerksam um.
Auch Larry suchte den Boden und die Ecken ab. Er ging bis dicht an die
zusammengeknüpfte Zeltwand heran, und im gleichen Augenblick erinnerte er sich
des dunklen Arms, der durch diesen Schlitz geragt hatte.


Neugierig warf er einen Blick durch die schmale Öffnung, sah keine zwei
Schritte von sich entfernt die dunkle, mit Blech beschlagene Holzwand, die die Geisterbahn
an dieser Stelle begrenzte.


Nachdenklich wandte er sich ab, als er Inspektor Hopkins' Stimme hinter
sich vernahm.


»Tja, mein lieber Mister Brent, da scheinen wir uns doch getäuscht zu
haben, nicht wahr?«


»Ich könnte schwören, dass eine Puppe ...«


Inspektor Hopkins winkte ab. Er war offensichtlich erleichtert, dass die
Angelegenheit so unkompliziert verlief. »Vergessen Sie die Umgebung nicht,
lieber Mister Brent! In einer Geisterbahn glaubt man, manches gesehen zu haben,
was nachher gar nicht da war. Am besten, Sie machen in zehn oder zwanzig
Minuten noch einmal eine Fahrt, und Sie werden erkennen, dass Sie manches
bemerken, was Sie vorhin gar nicht gesehen zu haben glaubten. Die Eindrücke
sind so vielseitig, dass man sie nicht alle auf einmal mitbekommt.«


»Das schließe ich nicht aus, Inspektor«, erwiderte X-RAY-3.


Inspektor Hopkins fuhr mit seiner Zunge über die trockenen, spröden Lippen.
»Ich wusste schon von vornherein, dass wir hier nichts Außergewöhnliches
feststellen würden. Doch ich wollte jeder Eventualität zuvorkommen. Es hätte ja
wirklich ein Unfall sein können, nicht wahr?«


Das nicht wahr schien eine
Lieblingsbemerkung von ihm zu sein.


»Unter diesen Umständen hätten wir auch Mr. Turings Geisterbahn schließen
müssen. Doch dieses Verdachtsmoment ist beseitigt. Wir wissen nichts über den
Gesundheitszustand der Dame, die sich zu Ihnen in den Wagen setzte, Mister
Brent. Aber nachdem ich alles überdenken kann, sieht es doch ganz so aus, als
ob sie wirklich einem Herzschlag zum Opfer gefallen sei. Vielleicht hat sie
sich etwas zu viel zugemutet, vielleicht ist sie wirklich erschrocken, wer
weiß?«


Sie gingen den Weg durch das Labyrinth der unheimlichen Gestalten, der
angedeuteten Höhlen und Tunnelgänge zurück. Die kühle Nachtluft streifte ihre
Gesichter. Draußen vor der Geisterbahn stauten sich die Menschenmassen. In
Windeseile hatte es sich herumgesprochen, dass hier etwas passiert war. Über
einen Funkwagen hatte der Assistent von Inspektor Hopkins einige Bobbys
angefordert, die die Neugierigen zurückdrängten. Larry warf nur einen kurzen
Blick auf die mit einem weißen Leintuch verhüllte Gestalt der toten Inderin.


Die Episode fand schnell ein Ende.


Zehn Bobbys trieben die Neugierigen zurück, als der Leichenwagen kam. Man
bettete die Tote in einen einfachen schwarzen Sarg, den man schnell im Wagen
verstaute. Knackend schlossen sich die Türen. Der schwarzgekleidete Fahrer
schloss ab, nahm den Platz hinter dem Steuer ein und fuhr sofort los, nachdem
sich einer der instruierten Begleiter von Inspektor Hopkins neben ihn gesetzt
hatte.


Mr. Turing, der Besitzer der Geisterbahn, ein kleiner untersetzter Mann mit
einer starken Stirnglatze, erhielt von Inspektor Hopkins die Erlaubnis, die
Bahn wieder in Betrieb zu nehmen. Er atmete erleichtert auf und verschwand in
dem kleinen Häuschen. Es fiel ihm schwer zu warten, bis der Leichenwagen
abgefahren war. Es juckte ihn unter den Fingernägeln, jede Minute, die sich
jetzt bis zweiundzwanzig Uhr noch bot, auszunutzen.


Er schaltete das Tonbandgerät ein. Beat erklang in voller Lautstärke und
ließ die Membrane der Lautsprecher erbeben. Die Lichterketten sprangen an, Mr.
Turings ölige Stimme forderte die Herumstehenden auf, an die Kasse zu treten
und Karten zu kaufen.


Larry Brent und Inspektor Hopkins standen ein wenig abseits.


»Das Leben geht weiter, schnell sogar, wie Sie sehen, Mister Brent.«
Hopkins bot dem PSA-Agenten eine Zigarette an.


X-RAY-3 nickte abwesend. Die Neugierigen trotteten davon, die Grüppchen
lösten sich auf.


»Und vielleicht ist das gut so, nicht wahr?«, fuhr Inspektor Hopkins
zwischen zwei Zügen fort. »Wohin kämen wir, wenn jede Belastung an uns
hängenbliebe?« Larry wusste diese Worte recht gut zu deuten. Der Inspektor war
ein Mann, der sich im Lauf der Zeit eine dicke Haut und eine eigene Lebensphilosophie
zurechtgelegt hatte. Ob diese Philosophie jedoch uneingeschränkt anwendbar war,
wagte er zu bezweifeln.


»Vielleicht sind Sie nicht überzeugt davon, dass die Dinge so liegen, wie
Sie wirklich sind, Mister Brent«, sagte Inspektor Hopkins beim Davongehen.
»Doch im ersten Augenblick sieht alles anders aus, als man denkt. Ich an Ihrer
Stelle wäre sogar froh darum, dass die Angelegenheit sich – vorerst jedenfalls
– so entwickelt hat. Zu Ihrem Vorteil doch, nicht wahr? Oder wäre es Ihnen
lieber gewesen, wenn die Spur eines Verdachtes übriggeblieben wäre? Ein
Verdacht, den ich nur auf Sie zurückführen hätte können, Mister Brent, bedenken
Sie das immer! Sie waren schließlich zuletzt mit der Toten zusammen, nicht
wahr?« Mit diesen Worten tastete Inspektor Hopkins die Innentasche seines
Jacketts ab, nickte zufrieden und wandte sich ab. »Ihre Anschrift vom Hotel
habe ich. Falls noch irgendetwas sein sollte – was ich nicht glaube – weiß ich,
wohin ich mich wenden muss. Lassen Sie sich den Abend nicht vermiesen, Mister
Brent! Genießen Sie die Tage, die Sie noch in England haben! Ich wünsche Ihnen
einen guten Aufenthalt in unserem Land!«


Der Inspektor tippte an die Hutkrempe, winkte seinen beiden Begleitern, die
noch zurückgeblieben waren, und stapfte über den mit Schotter überdeckten, ein
wenig matschigen Boden davon.


Larry stand nachdenklich in der Nähe der Geisterbahn. Der Betrieb lief
wieder, als wäre nichts geschehen.


Mr. Turing saß hinter dem kleinen Fenster seiner Kasse. Seine fetten Finger
nahmen das Geld entgegen und gaben Karten aus, während er die Musikpausen immer
wieder dazu benutzte, die gespenstische Gestaltung seiner Geisterbahn lautstark
zu verkünden. Er schreckte jetzt nicht einmal davor zurück, Leute mit schwachem
Herz davor zu warnen, eine Fahrt mit seiner Bahn zu wagen.


»Sie müssen Nerven wie Drahtseile haben, um das zu verdauen, was Ihnen
Turings Geisterbahn bietet, Herrschaften!« Und er schaltete einen Lautsprecher
zur Innenübertragung um. Schreie des Erschreckens und des Vergnügens! »Kommen
Sie, sehen Sie, staunen Sie. Für alleinreisende Damen ist Vorsicht geboten! Am
besten ist es, Sie nehmen sich einen männlichen Begleiter mit!«


Er schlug Kapital aus dem ungewöhnlichen Vorfall vor einer halben Stunde.
X-RAY-3 näherte sich der Kasse. Er war mit der Vorstellung des Inspektors nicht
zufrieden. Hopkins sah die Dinge anders als er. Der Amerikaner hatte sich dem
Scotland Yard-Beamten gegenüber als Tourist ausgegeben. So ahnte dieser nicht
einmal, mit wem er wirklich gesprochen hatte. Wenn es für Larry brenzlig
geworden wäre, hätte er sich anderer Kanäle bedienen müssen, um einer
eventuellen Verhaftung vorzubeugen. Larry löste noch einmal eine Karte für die
Geisterbahn. Ein Phänomen beschäftigte ihn.


Mr. Turing war so mit dem Kartenausgeben beschäftigt, dass er auf den
einzelnen Fahrgast nicht achtete. Larry stieg in einen roten Wagen, der langsam
heranratterte. Ein junger Bursche von knapp neunzehn Jahren teilte das
Wägelchen mit ihm.


Die Fahrt ging los. Larry achtete mit aufmerksamen Augen auf die Dinge, die
ihm geboten wurden, die ihn erschrecken und gruseln sollten. Er kam an der
Stelle vorbei, wo die Glöckchen hingen. Ein schrilles und nerventötendes
Gebimmel ging los, als die Seitenwände des Wagens die beiden Federn in
Vibrationen versetzten.


Der Wagen rollte weiter, kam an der letzten, unheimlich aufglühenden
Gestalt vorüber und stieß die Tür nach draußen auf.


Und da wusste er es!


Der Wagen war nicht stehengeblieben, wie das vorhin der Fall gewesen war!


Er nutzte die erstbeste Gelegenheit, um sich an Mr. Turing zu wenden.


Der Besitzer der Geisterbahn hörte sich das, was X-RAY-3 zu sagen hatte,
nur flüchtig an. »Ja, vorhin. Wir hatten einen Stromausfall. Nein, es ist nicht
üblich, dass die Wagen stehenbleiben. Der Stromausfall kam zustande, weil eine
Sicherung herausgesprungen war. Aber der Schaden war gleich wieder behoben.«


Larry Brents rauchgraue Augen wurden eisig. »Das Seltsame daran war, dass
es genau in dem Augenblick geschah, als die Inderin starb.«


Turing zuckte kaum merklich zusammen. Doch den geübten Augen des Agenten
entging die Bewegung nicht. »Ah, Sie sind der Herr, der mit der Inderin ...«


»Richtig. Ich saß bei ihr im Wagen.«


Turing zuckte die Achseln. »Schicksal. Was will man dagegen machen? Der
Stromausfall im Augenblick des Todes – ist Zufall. Im Übrigen, was wollen Sie
eigentlich? Was geht Sie das Ganze an? Maßgebend ist für mich die Ansicht der
Polizei. Und es sieht ganz so aus, dass die Frau nicht durch einen gewaltsamen
Tod umkam.«


»Das sieht so aus, richtig«, bediente sich Larry Brent der Worte des
Untersetzten. »Aber viele Dinge scheinen auf den ersten Blick anders zu sein
als beim zweiten. Der beste Beweis ist Ihre eigene Geisterbahn, Mister Turing.«


»Was wollen Sie damit sagen?« Die Stimme des Schaustellers klang rau.


»Im Dunkeln sehen die Dinge anders aus als bei grellem Licht. Man sieht
dann das Gestänge, die Mechanismen, die die Puppen und Schauergestalten
steuern. Warum haben Sie eigentlich Inspektor Hopkins gegenüber den
Stromausfall zur Todeszeit verschwiegen?« Larry hatte ursprünglich Tatzeit
sagen wollen, aber er überlegte es sich im letzten Augenblick anders.


»Man hat mich nicht danach gefragt. Und ich hatte vorhin den Kopf so voll
mit anderen Dingen, dass ich nicht mehr daran gedacht habe. Und nun gehen Sie!
Ich muss meine Abrechnung fertig machen. Ich will schließen.«


Erst jetzt fiel X-RAY-3 auf, dass während der letzten Minuten nur noch
vereinzelt Wagen in der Geisterbahn verschwunden waren. Links stauten sich
jetzt die Wägelchen, eines hinter dem anderen. Ein schmuddelig gekleideter
Hilfsarbeiter, unrasiert, mit ungepflegtem Haar, schob die Wagen ineinander.


Die letzten Fahrgäste verließen die Geisterbahn. Der Publikumsverkehr hatte
nachgelassen. An manchen Ständen ging bereits das Licht aus.


»Gute Nacht, Mister Turing«, verabschiedete sich Larry Brent höflich von
dem Engländer und erntete für seinen Gruß nur ein dumpfes, unwilliges Murren.


Das markante, scharfgeschnittene Gesicht des PSA-Agenten war wie aus Stein
gemeißelt. Die klugen Augen blickten in eine unwirkliche Ferne. In dem
Augenblick hätte einem unbemerkten Beobachter klar werden müssen, welche
Energie und Ausdauer in diesem sportlichen Körper steckte.


Im Gesicht des Amerikaners regte sich nichts, als er durch die Budenstraßen
ging und langsam dem Ausgang des Rummelplatzes zustrebte. Die letzten Musiktöne
verklangen, die Lichter gingen aus, es wurde dunkel auf dem Platz, wo vor einer
halben Stunde noch Jubel und Trubel herrschten.


In Gruppen, als Pärchen und einzeln entfernten sich die Menschen, suchten
ihre Autos auf oder gingen zu Fuß. Die meisten wohnten in der Nähe. Larry Brent
war der einzige, der praktisch im Zentrum Londons zu Hause war.


Er überquerte eine Straße. Ein Taxi ratterte hinter ihm heran. Eine alte,
schwarze Kiste mit Speichenrädern und knatterndem Auspuff. Ein Wagen, der
mindestens zwanzig Jahre alt war. In jedem anderen Land der Welt wäre ein
solches Vehikel schon längst auf dem Schrotthaufen gelandet. Nicht so in
London.


»Taxi, Sir?« Die Stimme des Chauffeurs klang dunkel. Er hatte das rechte
Fenster halb heruntergekurbelt.


Larry nickte. »Sie kommen wie gerufen!« Seine Worte kamen ihm wenig später
erst richtig in den Sinn. Und da war es schon fast zu spät.


 


●


 


Das Flugzeug rollte langsam auf die Startbahn.


Zeit: 22.39 Uhr. Ort: London
Heathrow.


Die Maschine der Indian Airlines
Corporation gewann rasch an Geschwindigkeit. Die vier Triebwerke röhrten
auf, die Positionslichter unter dem Rumpf des Flugzeugs blinkten rhythmisch.


An Bord der Maschine, die zum Flug nach Delhi startete, befanden sich 86 Passagiere.
Davon waren 51 Inder, die restlichen 35 Fluggäste setzten sich aus Angehörigen
aller europäischen Nationen zusammen. Und von diesen waren wieder fünfzehn
Engländer. Einer von ihnen hieß Oliver Sholtres. Ein junger Journalist,
intelligent, mit dem Blick für das Wesentliche. Er hatte nur einen schwarzen
Diplomatenkoffer dabei. Sein Abflug war sehr überraschend, um nicht zu sagen,
überstürzt erfolgt, nachdem er eine Depesche erhalten hatte. Ein Telegramm von
Shena. Der Inder schrieb an einem Werk über die Geschichte seines
geheimnisvollen Landes. Oliver Sholtres und Shena hatten sich vor Jahren in
England kennengelernt, als Shena einige Semester Journalistik und Sprachstudien
in England belegt hatte.


Oliver Sholtres lehnte sich zurück. Die letzte Stunde hatte er gar nicht
richtig gelebt. Erst jetzt begriff er, dass er im Flugzeug saß, dass ein
Abenteuer seinen Anfang nahm, von dem er niemals geglaubt hatte, es könne
Wirklichkeit werden.


Doch offensichtlich hatte er sich getäuscht. Der kurze Text, den Shena ihm
telegraphiert hatte, sprach Bände.


»Ich habe den Beweis! Komme sofort! Shena.« Oliver hatte auf diesen Text
gewartet, ohne jemals daran zu glauben, dass er eines Tages wirklich bei ihm
eintreffen würde.


Wie aus weiter Ferne hörte er die Begrüßung der Stewardess über die
Bordlautsprecher, die den Fluggästen eine gute Reise wünschte und einige
Bemerkungen über die Flugroute machte. Dann kam der Hinweis, dass die
Anschnallgurte wieder abgelegt werden könnten.


Die Maschine war in der Luft. Oliver Sholtres warf einen Blick durch das
Fenster. Unter ihm die endlose Lichterkette, das dschungelartige Häusermeer von
London.


Der Journalist schloss die Augen und atmete tief durch. Er musste zur Ruhe
kommen. Erst jetzt wurde ihm die Hetzerei der letzten Stunde bewusst.


Ob sich die Reise lohnen würde?


Er hoffte, und er fürchtete es zugleich. Schließlich kannte er Shena gut
genug, um zu wissen, dass sich der Inder niemals zu einer unüberlegten Handlung
hinreißen lassen würde. Wenn er etwas wusste, dann war dieses Wissen gut
fundiert.


Er hatte Beweise!


Aber es war nicht ungefährlich, sie zu verwerten.


Seine schmalen, energischen Lippen formten sich zu einem kaum merklichen
Lächeln.


Was war heute schon ungefährlich? Die Berichterstatter in den Grenzgebieten
von Israel und Jordanien, im Kongo – sie setzten täglich ihr Leben aufs Spiel.
Auch seine Mission konnte ihm den Tod bringen. Rasch und unerwartet. Doch die
Einmaligkeit des Abenteuers, das Gewissheit bringen konnte, war ihm das Risiko
wert.


Er wollte sie selbst sehen, die Augen, die den Tod brachten. Die blutenden Augen, wie Shena sie
bezeichnet hatte!


 


●


 


Die Straßen waren noch verhältnismäßig stark befahren. Doch dies war nicht
allein der Grund, weshalb der Chauffeur einige Zeit brauchte, um in die City
von London zu kommen.


Der Außenbezirk, in dem sich Larry Brent aufgehalten hatte, lag immerhin
fast achtzehn Kilometer vom Zentrum entfernt.


Über die Commercial Road gelangten sie in das Zentrum.


Larry war in Gedanken versunken. Nur unbewusst bekam er mit, dass der
Fahrer den Wagen nach links steuerte.


Als die Ausläufer des Dockviertels sichtbar wurden, merkte X-RAY-3 erst,
was los war. Er schreckte aus seinen Überlegungen auf.


»Sie sind falsch, Mister. Sie hätten rechts abbiegen sollen. Das
Ambassador-Hotel liegt am Woburn Place. Hatte ich das nicht gesagt?«


Larry war ein wenig benommen. War er etwa eingeschlafen? Nein, er war nur
in Gedanken versunken gewesen. Er kam nicht los von den Dingen, die er abends
erlebt hatte.


Der Fahrer hielt es nicht für notwendig, sich umzudrehen. Sein Fuß drückte
das Gaspedal hinab, und der Wagen beschleunigte. Die lange, düstere Straße
führte zur Themse. Larry war blitzartig hellwach.


»Halten Sie sofort an!« Er pochte gegen die Trennscheibe.


Der Chauffeur reagierte nicht. Wie ein Gehetzter jagte der Wagen über die
Straße und überholte einen alten, dunklen Ford, der kurz darauf nach rechts in
eine enge Seitenstraße abbog.


Es war offensichtlich, dass er so schnell wie möglich die Themse hinunter
wollte, nachdem sein Fahrgast gemerkt hatte, dass die Fahrtroute nicht stimmte.


X-RAY-3 riss seine Smith & Wesson Laserwaffe aus der Halfter.


»Halten Sie sofort an!« befahl er. »Oder ich schieße!«


Der Chauffeur wandte nur kurz den Blick. Larry Brent sah das bleiche,
schweißüberströmte Gesicht des Mannes, dessen Augen sich weiteten. Es schien
ihn mehr als zu überraschen, dass der Fahrgast bewaffnet war.


»Sie werden es nicht wagen zu schießen«, stieß er hervor, während sein Fuß
das Gaspedal ganz durchdrückte. Das alte Fahrzeug jagte mit halsbrecherischer
Geschwindigkeit durch die nächtliche Straße. Kein Passant war zu sehen. Hinter
den dunklen Fenstern der Häuser schliefen die Menschen, aus einer Kneipe am
Ende der Straße ertönte das schrille Lachen einer Frau.


Larry Brent schluckte. Es war gefährlich, etwas zu unternehmen. Er brachte
nicht nur das Leben des Fahrers in Gefahr – sondern auch sein eigenes.


Dennoch konnte er die Dinge nicht einfach treiben lassen.


Ein Gedanke erfüllte ihn schlagartig, als sein Blick auf die Türgriffe an
den Seiten fiel. Doch genauso schnell, wie ihm der Einfall gekommen war, ließ
er ihn wieder fallen. Das war reiner Selbstmord! Es war unmöglich, eine Tür
aufzureißen und aus dem fahrenden Wagen zu springen. Die Geschwindigkeit war zu
hoch. Er würde sich das Genick brechen.


Der Chauffeur lag halb über das Steuer gebeugt und holte alles aus dem Taxi
heraus. Die Karosserie des Wagens klapperte, und die Reifen quietschten auf dem
feuchten Kopfsteinpflaster, als die Straße einen scharfen Knick nach links
machte. Der Fahrer nahm das Gas kaum weg.


Der kantige Wagen rollte sekundenlang nur auf den beiden äußeren Rädern,
dann berührten auch die beiden andern Reifen den Boden.


Links breitete sich das dunkle, brackige Wasser der Themse aus. Larry
erkannte aus den Augenwinkeln heraus die Umrisse eines alten Motorschiffes, das
am Kai angelegt hatte.


Er begriff die Vorgänge nicht, aber sein Gefühl sagte ihm, dass sie mit den
Geschehnissen auf dem Rummelplatz in Verbindung standen. Irgendetwas hatte man
mit ihm vor.


Doch dazu durfte er es nicht kommen lassen. Der Fahrer hatte einen Auftrag,
oder war zumindest selbst daran interessiert, ihn an einen bestimmten Ort zu
bringen. Er musste diese Absicht vereiteln, um sich seine Bewegungsfreiheit zu
erhalten.


»Ich habe Sie gewarnt«, stieß der PSA-Agent hervor. Die Waffe kam hoch, sie
blinkte matt und bläulich in Larrys Hand. Im Rückspiegel sah der Chauffeur die
Reaktion seines Fahrgastes, der nur durch die irrsinnige Geschwindigkeit des
Taxis daran gehindert wurde, den Wagen zu verlassen.


»Sie werden es nicht wagen! Dann sind Sie auch dran!«


Die Stimme des Mannes klang rau, hart und doch spielte ein gewisser Zweifel
mit – eine Spur von Angst. Larry Brents Lippen waren nur noch ein schmaler,
harter Strich in seinem reglosen, maskenhaft starren Gesicht. Er wusste, was er
riskierte.


Es wäre ihm in diesen Sekunden ein Leichtes gewesen, mit dem Strahl der
Laserwaffe die metallene Halteklammer aufzuschweißen, die die beiden
Trennscheiben zusammenhielt, und die nur von der Seite des Fahrers geöffnet werden
konnten. Er hätte diesem dann in das Steuer greifen können, doch im Prinzip
hätte das nichts an seiner jetzigen Situation geändert. Larry musste den
Chauffeur dazu bringen, auf die Bremse zu treten oder zumindest das Gas
wegzunehmen.


Er handelte, ohne noch eine einzige Sekunde zu zögern.


Sein rechter Zeigefinger krümmte sich um den kühlen Abzugshahn. Der
nadelfeine Strahl verließ den Lauf, durchschlug lautlos die dünne Glasscheibe
und traf genau die Stelle rechts unter dem Armaturenbrett. Der schmutzige
Kokosläufer fing sofort Feuer. Knisternd sprangen Funken hoch, im Nu stand der
ausgetrocknete Teppich in Flammen.


Die Dinge überstürzten sich.


Über die Lippen des Chauffeurs kam ein heiserer Aufschrei.


Die Bakelitverkleidung unter dem Armaturenbrett begann zu schmelzen, der
Stoffbezug an der Tür fing Feuer. Die Rauchentwicklung setzte sofort so stark
ein, dass der Fahrer heftig husten musste.


Er riss seinen Fuß vom Gaspedal. Angst und Entsetzen zeichneten seine
Miene. Was für einen Fahrgast hatte er da aufgelesen? Sie hatten ihm nichts
davon gesagt, dass er gefährlich werden könnte. Sein Auftrag sollte glatt und
reibungslos vonstatten gehen!


Sein Fuß trat voll auf die Bremse. Der Wagen machte einen Satz nach vorn,
die Reifen quietschten auf dem Pflaster. Da vorn links – der große, schwarze
Schatten! Ein Lkw, der ihnen entgegenkam, wurde zu einem unüberwindlichen Berg,
der sich vor ihnen auftürmte. Mit voller Wucht knallte das Taxi schräg gegen
den Laster, wurde herumgerissen und über die andere Straßenseite geschleudert.


Larry Brent stieß mit dem Kopf in die linke hintere Ecke. Der Wagen
überschlug sich. Larry sah, wie der brackige Wasserspiegel auf sie zukam, und
er begriff noch, dass das Taxi über den Damm gefegt worden war. Rauch und Feuer
hüllten die Kabine des Chauffeurs ein, wie durch einen Glutvorhang erkannte
Larry schemenhaft die Umrisse der über dem abgeknickten Steuer
zusammengebrochenen Gestalt.


Es gab einen ungeheuren Knall, als ob die Kühlerhaube des Wagens
auseinanderfliegen würde. Das Auto klatschte ins Wasser. Eine riesige Fontäne
spritzte in die Höhe. Es zischte und rauschte, dunkelblauer Qualm hüllte ihn
ein und raubte ihm den Atem.


Wasser drang durch den Boden des Taxis.


Vor Larry Brents Augen drehte sich alles, und er fühlte, dass er einer
Ohnmacht nahe war. Mit ungeheurer Willensanstrengung hielt er sich bei
Bewusstsein und zwang sich zum Handeln. Röchelnd schöpfte er Atem, die
restliche Luft, die noch vorhanden war, durchsetzte sich mehr und mehr mit
Rauch. Der Feuerschein erlosch, das Wasser der Themse erstickte die Flammen,
ehe sie auf den Benzintank übergreifen konnten.


Als ströme Blei durch seine Adern, kam Larrys Rechte nach vorn. Mühsam
versuchte er sich nach oben zu ziehen. Es kostete ihn ungeheure Anstrengung,
sich aufzurichten. Er spürte das Wasser, das seine Füße umspülte. Es floss
rasch und unaufhaltsam in den Wagen und füllte ihn. Jetzt stand der
Wasserspiegel schon bis an seine Knie. Es war kalt, aber Larry Brent spürte die
Kälte kaum.


Er durfte jetzt nicht schlappmachen.


Die Flut gurgelte durch die Ritzen und Spalten, das Taxi sank in die Tiefe.
Larry hob den Kopf. Er atmete Rauch ein und hustete so heftig, dass sich sein
Körper verkrampfte.


Eine Sekunde wurde zur Ewigkeit.


Larry wusste später nicht mehr, wie er im Einzelnen reagiert hatte. Doch
sein in zahllosen Gefahren geschulter Körper und Geist ergänzten sich in diesen
entscheidenden Sekunden, ohne dass ihm das recht zu Bewusstsein kam.


Noch eine Handbreit Luft bis zur Decke, dicke, mit Rauch angefüllte Luft.
Er atmete durch die Nase. Seine Augen tränten, und seine Brust spannte sich und
brannte innerlich wie Feuer.


Mit zitternden Fingern drückte er den Griff der Tür herab und stieß mit den
Schultern dagegen, um sie nach außen zu drücken. Es ging nicht! Siedendheiß
lief es über seinen Rücken. Er fühlte, wie ihm der Schweiß ausbrach und sein
Kreislauf zusammenzubrechen drohte.


Unter Aufbietung aller Kräfte versuchte er es ein zweites Mal. Der
Druckausgleich war doch vorhanden, es musste gehen! War die Tür durch den
Zusammenstoß verklemmt?


Nein, sie gab nach!


Larry Brent wusste nicht mehr, wie er sich abstieß und an die Oberfläche
tauchte.


Die kühle Luft, die mit einem Mal sein Gesicht streifte, war wie ein
Geschenk des Himmels.


Mechanisch bewegte er Arme und Beine und atmete tief durch. Die frische
Luft füllte seine Lungen und trieb die letzten Reste der Rauch- und Rußpartikel
heraus. Sein Blick klärte sich, seine Bewegungen wurden kraftvoller und
erfolgten gezielter.


Er schwamm ans Ufer. Ein Scheinwerfer flammte auf. Larry sah
dunkeluniformierte Gestalten den Damm herabkommen. Oben auf der Straße standen
mehrere Autos. Lichter blinkten, eine Sirene erklang. Feuerwehrmänner ließen
ein Schlauchboot zu Wasser. Hände griffen nach dem Amerikaner und zogen ihn an
Land. Ausgepumpt und schweratmend taumelte Larry einem Sergeanten in die Arme.


Jemand klopfte ihm auf die Schulter. Der PSA-Agent hörte die Befehle, die
über ein Megaphon gegeben wurden. Man wollte den Chauffeur des Taxis noch an
die Oberfläche bringen. Zeit dazu war noch genügend, man konnte es schaffen.
Die Polizei, der Unfallwagen und die Rettungsmannschaften waren schnell zur
Stelle gewesen. Ein Hausbewohner hatte den Unfall bemerkt und sofort Alarm
gegeben. Der Lkw-Fahrer, so bekam Larry nebenbei mit, während man ihm behilflich
war, den Damm hochzukommen, wollte Unfallflucht begehen. Die Polizei stellte
ihn und nahm eine Blutprobe von ihm. Der Fahrer des Lkw war angetrunken
gewesen.


Larry Brent war nur leicht verwundet, außer einigen Prellungen und
Hautabschürfungen war keine ernstliche Verletzung festzustellen. Er war
erschöpft, und der Arzt verlangte von dem Amerikaner, sich während der nächsten
Tage zu schonen.


Eine erste Vernehmung erfolgte. Larry sagte das, was notwendig war, kein
Wort zu viel. Er machte sich Vorwürfe, dass er das Risiko falsch eingeschätzt
hatte. Er erwähnte nichts vom Einsatz der Laserwaffe und der offenbaren Absicht
des Taxichauffeurs, ihn zu entführen. Es zeichneten sich Dinge ab, die die
Londoner Polizeibehörden und Scotland Yard unnötig belastet hätten. Es ging
ganz offensichtlich nur um Larry Brents Person. Warum stellte man ihm nach? Was
wollte man von ihm? Vielleicht hätte er es erfahren, wenn es ihm gelungen wäre,
den Chauffeur zum Reden zu bringen.


X-RAY-3 wischte sich über die Stirn. Das Auftauchen des betrunkenen
Lkw-Fahrers hatte eine andere Situation geschaffen. Jetzt, wo er den Überblick
hatte, wurde Larry klar, dass er das Risiko richtig eingeschätzt hatte. Weder
ihm noch dem Chauffeur wäre ein Haar gekrümmt worden. Er hätte den Fahrer zum
Bremsen gezwungen, und dann wären die Dinge so gelaufen, wie sie ihm
vorgeschwebt hatten. Er hinterließ seine Hotelanschrift. Ein Sergeant machte
ihm den Vorschlag, ihn zum Hotel zu bringen. Larry nahm das Angebot dankbar an.


Als er den Polizeiwagen verließ, schaffte man gerade den schlaffen Körper
des Chauffeurs an das Ufer.


»Lebt er?« wollte Larry wissen. Einer der Feuerwehrmänner nickte. »Es sieht
nicht gut aus, aber vielleicht kriegen sie ihn durch.« X-RAY-3 sah, dass das
rechte Bein des Fahrers aufgerissen und blutüberströmt war. Larry schloss für
eine Sekunde die Augen. Es war ein Wunder, dass er so glimpflich davongekommen
war. Wie aus weiter Ferne hörte er die Stimme des freundlichen Sergeanten:
»Auch der Taxichauffeur dürfte an dem Unfall nicht ganz unschuldig sein, Mister
Brent. Er hatte ein ziemliches Tempo drauf.«


Larry nickte. Das hatte er schon zu Protokoll gegeben. Der Lkw-Fahrer hatte
dies ebenfalls sofort zu seiner Verteidigung vorgebracht.


Der Sergeant musterte den sympathischen Amerikaner von der Seite und drehte
den Zündschlüssel im Schloss herum. Der Wagen sprang sofort an.


»Na ja, meine Kollegen werden sich mit dem Problem noch herumzuschlagen
haben. Vielleicht stoßen sie dabei auch auf eine kleine Überraschung.«


Larry wurde sofort hellhörig. »Überraschung?«


»Dass der Wagen zum Beispiel gestohlen war. Der Bursche hat zuvor
irgendeinen Coup gestartet, nahm Sie dann aber trotzdem auf, um eine Art Alibi
zu haben oder um den Anschein zu erwecken, dass er wirklich der Besitzer des
Wagens sei und das Taxi besetzt. Die machen doch heute die tollsten Dinger.«


Er wollte den Wagen aus der Parklücke herausfahren, als Larry die Unruhe
unter den Polizeibeamten am Straßenrand und am Unfallwagen bemerkte. Im
gleichen Augenblick sprangen auch schon zwei Beamte quer über die Straße und
winkten dem Sergeanten, der Larry zum Ambassador-Hotel
bringen wollte, gestenreich zu.


Der Sergeant kurbelte das Fenster herunter und hielt an. »Was ist?«


»Ich glaube, du musst dableiben, Pit. Wir brauchen deinen Fahrgast noch
einmal.« Larry Brents Augenlider schlossen sich zu einem schmalen Spalt.


»Ich denke, es war alles okay? Was ist jetzt noch?«


Einer der Polizisten kam auf seine Seite. »Wussten Sie, dass ein weiterer
Fahrgast im Taxi war, Sir?«


»Nein.« Larrys Stimme hätte nicht überraschter klingen können.


Mit einer Geste winkte der Beamte den Amerikaner aus dem Auto. Der
Engländer ließ den PSA-Agenten keine Sekunde aus den Augen.


»Durch den Aufprall im Wasser ist der Kofferraumdeckel des Taxis
aufgesprungen. Die Rettungsmannschaft hat den Leichnam entdeckt, der im
Kofferraum lag!«
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 Man führte Larry zu der Leiche.


»Sie haben den Toten nicht gesehen?« Das war eine seltsame Frage, und der
Tonfall, in dem sie vorgetragen wurde, war es ebenfalls. Befremdet blickte X-RAY-3
auf. »Ich sehe ihn eben zum ersten Mal.«


Der Sergeant, der vorhin das Protokoll aufgenommen hatte, blickte ernst
drein. »Wir haben es plötzlich nicht nur mehr mit einem Unfall zu tun, sondern
offensichtlich spielt auch ein Mord in der Angelegenheit eine Rolle!«


Der Sergeant machte eine kleine Pause, als müsse er seine Worte erst wirken
lassen. »Wir haben festgestellt, dass dem Toten mit einem harten Gegenstand auf
den Kopf geschlagen wurde. Er starb daran. Der Name des Mannes ist Henry
Peters. Er ist der eigentliche Fahrer des Taxis. Die Papiere weisen das
eindeutig aus.«


Larry atmete tief durch. Die Dinge wurden immer komplizierter und
mysteriöser. »Wer aber ist der Mann, der mich gefahren hat?« wollte er wissen.
Seine Stimme klang fest und sicher.


Der Sergeant zuckte die Achseln. »Das wissen wir noch nicht. Wir werden es
aber herausbekommen. Es kam uns – zunächst einmal – nur darauf an, von Ihnen zu
wissen, ob Sie Mister Peters zuvor schon gesehen haben. Aber offenbar ist dies
nicht der Fall.«


»Ich wurde von dem Mann angesprochen, den Sie hinter dem Steuer des Taxis
fanden, Sergeant.« Larry Brent wiederholte noch einmal die Geschichte, die er
vorhin schon zu Protokoll gegeben hatte. Es begann mit seinem Besuch auf dem
Rummelplatz, mit dem Taxifahrer, der ihn ansprach, mit der Fahrt zur Themse.
»Wie ich bereits sagte, habe ich das erst ziemlich spät bemerkt. Ich bin fremd
hier in London, das Straßenbild ist mir noch nicht so vertraut. Erst recht am
Abend fällt es schwer, sich zu orientieren. Als ich merkte, wo ich in etwa war,
bat ich darum, aussteigen zu dürfen. Doch der Fahrer beschleunigte statt dessen
die Fahrt. Dann kam es zu dem Unfall. Der Wagen fing sofort Feuer.«


Wie schwer ihm diese Lüge fiel! Aber hier war sie notwendig. An dem Bild
der Dinge hätte sich im Grunde genommen nichts geändert, wenn er erwähnt hätte,
dass das Feuer durch die Laserwaffe entstanden war. Er hätte die Dinge nur noch
verwirrt und eine Kette von Nachfragen und Nachforschungen in Gang gesetzt, die
für einen PSA-Agenten alles andere als gut waren. Die Stärke eines Agenten der Psychoanalytischen Spezialabteilung lag
darin, dass nur eine verschwindend kleine, führende Gruppe von Menschen auf der
Welt überhaupt wusste, dass es diese geheime Institution gab.


Der Sergeant, der ihn hatte zurückrufen lassen, musterte ihn eingehend.
»Die Dinge muss man in einem anderen Licht betrachten, Mister Brent.«


X-RAY-3 verstand, was das bedeutete. »Man muss nicht, Sergeant«, antwortete
er mit fester Stimme. »Es hat sich nichts daran geändert. Sie wollen mich mit
dem Mord in Verbindung bringen?«


»Nichts spricht dagegen!«


»Nichts spricht dafür, Sergeant! Man kann mir nichts nachweisen. Ich war
Fahrgast, und ich wurde von dem Mann aufgenommen, der den Wagen gefahren hat.«


Der Sergeant nickte. »Das sagen Sie! Und ich glaube Ihnen auch. Sie sind
fremd in unserem Land. Es ist nicht ausgeschlossen, dass Sie der Bursche in
eine Sache verwickeln wollte, um den Verdacht auf Sie zu lenken.«


Larry war über diesen plötzlichen Gedankenumschwung überrascht.


»Wir werden mehr wissen, sobald wir die Identität des Fahrers festgestellt
haben. Noch eins, Mister Brent: Es ist nicht ausgeschlossen, dass wir Ihnen
während der nächsten Tage einige Fragen stellen müssen. Sie werden verstehen,
dass ich den Fall weitermelden muss. Scotland Yard wird sich der Angelegenheit
annehmen. Verlassen Sie bitte während der nächsten Tage nicht die Stadt!«


»In Ordnung, Sergeant. Ich werde mich zur Verfügung halten.«


Damit war das Gespräch beendet. Der Sergeant wandte sich ab, und der mit
Pit angesprochene Beamte, der Larry vorhin zum Hotel hatte fahren wollen, ging
mit dem Amerikaner zu dem bereitstehenden Wagen. Diesmal begleitete sie ein
weiterer Beamter, der sich auf den Rücksitz neben Larry setzte. Offenbar war
eine stillschweigende Übereinkunft getroffen worden, zur Vorsicht einen zweiten
Mann im Wagen zu haben.


Als das Auto abfuhr, sah Larry den Sergeant, der ihn zurückgerufen hatte,
am Funkwagen stehen.


Er konnte nicht hören, was er sagte, aber er konnte sich denken, dass eine
erste Berichterstattung an Scotland Yard erfolgte. Was er nicht wusste, war,
dass der Sergeant den Vorschlag machte, den amerikanischen Touristen namens
Larry Brent nach Möglichkeit sofort unter polizeiliche Bewachung zu stellen.


»Vielleicht zeichnen sich Dinge ab, die wir im Augenblick noch nicht
übersehen können«, sagte er in das Mikrophon, und er sah dabei aus den
Augenwinkeln dem davonfahrenden Wagen nach. »Es ist nicht auszuschließen, dass
er Hand in Hand mit dem Burschen gearbeitet hat. Denn wenn man es genau
besieht, mutet seine Geschichte etwas merkwürdig an. Er will erst ziemlich spät
bemerkt haben, dass der Fahrer gar nicht die Richtung zum Ambassador-Hotel
eingeschlagen hat. Das kann man glauben, man kann es aber auch lassen.
Andererseits konnte ich ihm nichts nachweisen, ich hatte keinen Grund, ihn
festzuhalten.«


»Wir werden uns um die Angelegenheit kümmern«, sagte die Stimme am anderen
Ende der Strippe.
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Sie brachten ihn zum Hotel, und Larry bedankte sich. Der Sergeant, der den
Wagen gesteuert hatte, begleitete ihn noch bis an den Hoteleingang.


Larry Brents Miene war ernst und verschlossen. Er hörte kaum, was der
Sergeant sagte, als er sich von ihm verabschiedete. Der Beamte wünschte ihm
weiterhin schöne Tage in London und sagte, er sei überzeugt davon, dass sich
die Dinge, die im Augenblick so kompliziert aussahen, sicher mit dem Beginn des
neuen Tages klären würden.


»Wenn jemand unschuldig ist, dann braucht er das englische Gesetz nicht zu
fürchten, Sir.«


X-RAY-3 lächelte müde.


Die Anstrengung der letzten Stunde stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er
war blass, abgekämpft, und er fühlte sich entsetzlich schmutzig. Seine Kleider
waren vollkommen durchnässt. Ihn fror die ganze Zeit schon, und er sehnte sich
nach einem heißen Bad.


Es war wenige Minuten nach ein Uhr, als er durch die Hotelhalle ging. Alles
lag menschenleer vor ihm. Die Marmortische waren fein säuberlich aufgeräumt.
Das Haus strömte Ruhe und Stille aus.


Hinter der Rezeption neben dem breiten, mit einem knallroten Teppich
belegten Treppenaufgang, erhob sich der Nachtportier. Ein schmaler, hagerer
Mann mit einem dünnen, gepflegten Lippenbärtchen und einem etwas arroganten Zug
um die Lippen.


»Nummer dreiundneunzig«, sagte Larry nur. Der Portier griff nach dem
Schlüsselbrett und reichte die Schlüssel über die Rezeption.


Die Miene des Engländers veränderte sich in auffälliger Weise, als er Larry
Brents Zustand registrierte. Offenbar war ihm noch nie jemand so
gegenübergetreten. Er hielt förmlich den Atem an, und die feinen Nasenflügel
zitterten ein wenig.


»Wenn ich mir die Frage erlauben darf, Sir. Was ist denn mit Ihnen
geschehen?«


»Ich bin in einen Regenschauer geraten.« Mit diesen Worten nickte der
PSA-Agent dem Portier fröhlich zu.


»In einen Regenschauer?« Der Engländer wiederholte mit vornehmer Stimme,
beinahe andächtig, die drei Worte. Damit wollte er sich abwenden. Doch
plötzlich schien es ihm zu dämmern. »Aber Sir!« Für den Bruchteil eines
Augenblicks schien er seine Vornehmheit zu vergessen. Er blickte dem Amerikaner
nach, der mit ruhigen Schritten die Treppe hochstieg. »Es hat doch gar nicht
geregnet!«


Larry erwiderte den Blick des Portiers. Dann meinte er: »Ach, nicht? Da
können Sie mal sehen, wie schwer es ist, ohne Regen so nass zu werden.«


Er ließ einen völlig verdutzten und perplexen Engländer zurück, der langsam
anfing darüber nachzudenken, wer von ihnen beiden nun nicht ganz richtig im
Kopf war.


X-RAY-3 grinste stillvergnügt vor sich hin. Seine alte Laune kehrte langsam
wieder zurück.


Er ging durch den langen, stillen Gang. Der dicke, rote Teppich schluckte
jedes Geräusch.


Larry Brent überlegte, was alles geschehen war, und erkannte viele Details,
die er vorher gar nicht beachtet hatte. Im Grunde genommen waren es drei
entscheidende Punkte, drei Überraschungen, die er kurz hintereinander erlebt
hatte: der Tod der Inderin, seine Entführung, und der Mord an dem Taxichauffeur
Henry Peters, der ihm einiges Kopfzerbrechen bereitete.


Konnte es wirklich so sein, dass man ihm den Mord in die Schuhe schieben
wollte, wie der Sergeant vermutet hatte?


Merkwürdig, wie wenig er sich mit diesem Gedanken anfreunden konnte.


Dann passten all die anderen Dinge nicht mehr in das Bild. Aber mussten
diese drei Ereignisse denn in unmittelbarem Zusammenhang stehen? Für ihn stand
fest, dass es so war!


Der Mann, den er für den Taxichauffeur gehalten hatte, hatte ihn persönlich
angesprochen. Es ging ganz allein um ihn, Larry Brent! Man hatte ihn
beobachtet, den richtigen Moment abgepasst, als er den Platz verließ – und
hatte ihn angesprochen. Warum und weshalb? So sehr er auch nachdachte, er kam
zu keinem Schluss. Die Ereignisse schienen sinnlos zu sein. Sie waren mehr als
rätselhaft. Doch nichts geschah ohne einen Grund.


Gedankenverloren öffnete er seine Zimmertür. Leise schnappte das Schloss
auf.


Als er in den Raum trat, erlebte er die vierte Überraschung.
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In dem düsteren Kellergewölbe brannten in eisernen Haltevorrichtungen
züngelnde Fackeln, warfen verzerrte Schatten der Personen und Dinge an die
Decke und Wände.


Die grobe Steinmauer war teilweise von großen, mit asiatischen Gottheiten
versehenen Wandteppichen behangen. In dem schmalen Gang, der in den eckigen
Hauptraum mündete, hing in grellen Farben ein Bild des Gottes Schiwa.


Die Männer, die sich zu später Stunde in London um die übermannsgroße
Götzenfigur vorn auf dem groben Steinpodest scharten, trugen dunkelrote
Umhänge. Die Farbe des Blutes!


Die Götzenfigur stellte die Göttin Kali dar. Die in Stein gehauenen Augen
blickten starr und stumpf auf die kleine Versammlung herab.


Links an der Wand hingen schmale Regale aus rohem Holz, unbearbeitet.
Skulpturen und seltsame Götzenfiguren standen darauf. Zwei lange, schmale
Tafeln mit indischen Schriftzeichen flankierten die Borde. Links neben dem
einen stand eine weitere Gestalt. Swomi, der Hausgott des Priesters, der seine
Sekte zusammengerufen hatte.


Swomi wirkte wie aus einem bläulich schimmernden Stein gehauen. Er war mit
einem prächtig verzierten Lendenschurz bekleidet, an dem – wie eine Fahne – ein
breiter Stoffstreifen zwischen den Beinen herabhing. Dieser blinkte, als wäre
er mit zahlreichen Edelsteinen besetzt. Swomi hielt die Beine leicht gespreizt.
Sein muskulöser Körper stand wie zum Sprung bereit, in der Rechten einen
langen, geflammten Dolch haltend, so, als sei er bereit, sofort zuzustoßen,
wenn sich ein Unbefugter den heiligen, geweihten Gegenständen nähern sollte, um
sie zu berühren. Das Gesicht des Hausgottes war grell bemalt. Es war ein
breites, ausdrucksstarkes, asiatisches Gesicht mit tief in den Höhlen liegenden
Augen.


Swomi sah alles, Swomi hörte alles.


Der Hausgott war hier in diesem kleinen Bereich noch mächtiger als Kali,
die Göttin des Blutes.


Die Sektierer lagen auf den Knien, wagten nicht, das Gesicht zu erheben,
als sich jetzt eine Gestalt aus ihrer Mitte löste. Es war Valmiki Rasmandah,
der Priester der Sekte, der Hausherr, der Gebieter des Gottes. Er allein war in
der Lage, Kontakt zu Swomi herzustellen, der ebenfalls nur ein Diener Kalis
war. Swomi sprach durch Valmiki Rasmandah zu ihnen.


Der geheimnisumwitterte reiche Kaufmann aus Indien betrieb in London und
Umgebung mehrere Filialen, in denen kostbare Stoffe aus Übersee angeboten
wurden. Die Menschen, die geschäftlich und privat mit Rasmandah zu tun hatten,
wussten nichts von seinem rätselhaften Verhältnis zu den Göttern, die er verstand
und die ihn verstanden.


Ein uneingeweihter Beobachter hätte an seinem Verstand gezweifelt, wäre er
Zeuge der Dinge geworden, die sich in dieser gespenstischen Umgebung schon
abgespielt hatten, und sich Abend für Abend eine Stunde nach Mitternacht wiederholten.


Kali und Swomi wurden angerufen. Valmiki Rasmandah nutzte die
Vermittlungsdienste seines bläulichen Hausgottes. Mit hocherhobenen Armen trat
er vor die starre, steinerne Götzenfigur. Er beschwor sie, murmelte dumpf
zahlreiche Sprüche und Formeln und verbeugte sich unablässig.


Seine Anhänger folgten dem Beispiel. Der düstere Kellerraum war erfüllt vom
dumpfen Gemurmel unverständlicher Gebete und Anrufungen, in denen immer wieder
grell und schrill ein Name ausgestoßen wurde: »Kali!«


Die steinernen Götzenfiguren rührten sich nicht, und doch schienen sie in
diesen Sekunden von einem eigenartigen Leben durchpulst zu werden, einem Leben,
das von den zuckenden Leibern der Sektierer auf die Steinfiguren überzuspringen
schien.


Die flackernden Fackeln zeichneten riesige, bizarre Schatten der Figuren
über die knienden, beschwörend gestikulierenden Anhänger der Göttin Kali.


Valmiki Rasmandahs Gesicht wurde vom Schein einer Fackel angeleuchtet. Er
war ein stolzer, kluger und berechnender Mann. Selbst jetzt, in dem deutlich
erkennbaren Zustand der Trance, in die er sich versetzt hatte, wirkten seine
Züge nicht entstellt und flach. Seine Augen erspähten jede Bewegung, jedes
Detail in dem gespenstischen Raum, der den Gottheiten um Kali geweiht war.


Rasmandah wirbelte plötzlich herum. Seine Arme flogen in die Höhe, sein
Körper straffte sich. Sekundenlang stand er wie Swomi, der Hausgott, da.


Die kräftigen, scharfgezeichneten Lippen des Inders bewegten sich. Seine
dunkle Stimme war nicht laut, aber sie übertönte das Gemurmel der
Beschwörungsformeln seiner Anhängerschar, die in dieser Stunde zehn Männer
umfasste.


»Wir haben Kali gerufen, und Swomi wird uns antworten. Was der Welt draußen
verborgen ist, werden unsere Sinne erfassen, auch wenn wir es nicht begreifen können.
Doch wir sind auf dem richtigen Weg. Zweimal schlug unsere Mission fehl, doch
vielleicht schon in dieser Minute, wo wir erneut die Antwort der Göttin
erbitten, wird einer unserer Freunde, Jupal, den Auftrag erfüllen, der uns
gegeben wurde. Der Ungläubige hat den Fluch der Göttin auf sich geladen. Die Blutenden Augen, verborgen unseren
Blicken, weil sie auch uns zu töten vermögen, lechzen nach seinem Blut. Wir
werden es bringen, wir haben es versprochen! Wir erfüllen Kalis Wunsch!«


Die letzten Worte kamen wie ein heiseres Flüstern über seine Lippen.
Rasmandahs Augen glühten. Er war besessen von einer religiösen Wahnidee, und er
wusste, dass er auf dem richtigen Weg war. Er beging keinen Fehler. Niemals!


Er wandte sich ab, ruckartig, und seine Rechte fasste in den dünnen,
schwarzen Vorhang, der die Wand neben dem übermannsgroßen Standbild der Göttin
verbarg.


Mit einer heftigen Bewegung riss er den Store herab, und es wurde das
lebensgroße Bild eines Mannes sichtbar, das auf einen erschreckend grünen Hintergrund
gemalt war. Die Gestalt trug khakifarbene lange Hosen und ein offenes
Sporthemd. Sie war eine sportliche, jugendliche Erscheinung. Blonde Haare, ein
markantes, sympathisches, gebräuntes Gesicht und rauchgraue Augen.


Das Gemälde stellte Larry Brent dar!


»Er hat den Fluch der Blutenden Augen
auf sich gezogen und hat den Tod tausendmal verdient!« Valmiki Rasmandah
sprach mit fester, überzeugender Stimme. Seine Linke schoss plötzlich vor und
wies auf eines der in den Boden eingelassenen Becken, das den Körper der Göttin
Kali flankierte. Dem Becken haftete ein süßlicher Geruch an, und zahllose
dunkle Flecken und Ränder wiesen daraufhin, dass eine andere Flüssigkeit als
Wasser in dieses Becken gegossen worden war.


»Wir alle wissen, dass es nicht gut ist, den Fluch der Blutenden Augen auf sich zu laden. Alle, die es versuchten, die
Augen zu besitzen, wurden von der Göttin vernichtet. Ihre Kehle wird weiter
nach Blut dürsten, sie wird ihre Feinde aussaugen wie ein Vampir sein Opfer.
Dieser Mann hat Kali beleidigt. Ihre Augen haben ihn gefunden – hier in London.
Es scheint schicksalhafte Bedeutung zu haben, dass wir gerade hier begonnen
haben, ihren Tempel zu errichten.« Rasmandahs Augen glänzten fiebrig. »Und du,
Kali, hast ihn an diesen Ort geführt, ihn, den Ungläubigen, der deine Macht
verspottet hat, der deine Wünsche missachtet, der die Blutenden Augen ...«


Seine Stimme überschlug sich. Die linke Hand fuhr in sein Gewand, und er
riss einen geflammten Dolch hervor, dessen messerscharfe Schneide von einem mit
Edelsteinen besetzten Goldgriff abgesetzt war.


Von jäher Eingebung besessen, stieß Rasmandah den Dolch in Larry Brents
Gesicht, durchstach die Leinwand, genau zwischen den Augen und führte die
Klinge blitzschnell bis hinab zum Herzen.


Ein Blutstrahl schoss aus der langen Wunde, genau in das Auffangbecken
neben der Göttin Kali.


Larry Brents Hemd war blutbesudelt, die Khakihose befleckt und der
giftgrüne Hintergrund des aufgeritzten Bildes bot einen unheimlichen Kontrast
zu dem Blut, das ständig aus der Wunde quoll.


Valmiki Rasmandah blickte auf seine blutbespritzten Hände. Sein Gesicht war
totenbleich.


Dann öffneten sich seine Lippen. Ein markerschütternder Schrei gellte
schaurig durch das düstere Kellergewölbe.
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Zwei Dinge fielen ihm sofort auf: der süßliche Geruch, der seinem Zimmer
entströmte, und die Unordnung, die er vorfand.


Hier war jemand gewesen!


Larry hielt sich seitlich hinter dem Türpfosten, seine Linke tastete nach
dem Lichtschalter und drehte ihn herum. Die Birne in der Mitte des Zimmers glühte
auf und warf ihren hellen Schein über die auseinandergerissenen Kleider, die
durchwühlten Schubladen, den umgekippten Tisch. Die Schranktüren standen weit
offen. Keine Hose, kein Hemd hing mehr am Haken. Sogar sein Agentenkoffer lag
neben dem Schrank – weit geöffnet. Außer dem Geheimfach, das so geschickt
verborgen war, dass ein Außenstehender es selbst bei ausreichender Suche nicht
gefunden hätte.


X-RAY-3 betrat sein Zimmer – vorsichtig, lauernd wie eine Raubkatze, die
eine nahende Gefahr witterte.


Es gab keinen Winkel in dem Raum, der nicht durchsucht worden war. Sogar
der Teppich und die beiden Läufer vor der Balkontür waren verrutscht.


Wer war hier gewesen, und was hatte der Eindringling gesucht?


Unwillkürlich schüttelte Larry Brent den Kopf, während er leise die Tür mit
dem Rücken zudrückte.


Es war kaum vorstellbar, dass nur ein Mensch dieses Schlachtfeld
hinterlassen hatte. Ein unvorstellbarer Orkan schien die Dinge gepackt und
durcheinandergewirbelt zu haben.


Larry Brent war in diesen ersten Sekunden gespannte Aufmerksamkeit. Seine
Nerven vibrierten, und seine Muskeln schmerzten vor Anspannung, obwohl er sich
vor Müdigkeit und Erschöpfung kaum noch auf den Beinen halten konnte.


Der Geruch irritierte ihn. Wo kam er her? Er erinnerte ihn an warmes Blut!


Der Amerikaner sah sich im Zimmer um und stieß mit dem Fuß die nur
angelehnte Tür zum Badezimmer auf. Auch hier war der Spiegelschrank, in dem
seine Hygieneartikel untergebracht waren, geöffnet und bis in den äußersten
Winkel durchsucht worden.


Und auch im Bad war der süßliche Blutgeruch!


Larry fühlte die Nähe einer Gefahr, ohne sie sich erklären zu können. Die
schussbereite Smith & Wesson Laserwaffe in der Rechten ging er hinaus auf
den Balkon.


Die dunkle Gestalt war plötzlich über ihm. Der Angriff erfolgte so schnell,
dass Larry zurücktaumelte. Er war durch die vorangegangenen Ereignisse noch so
angegriffen, dass seine Reaktion nicht in der gewohnten Form erfolgte.


Der Mann, der ihn anfiel, war stark wie ein Bär. Larry hörte, wie ein
Totschläger durch die Luft sauste. Er traf voll die Schusshand des PSA-Agenten.
Larry gelang es, seine Hand fest um den Knauf der Waffe zu spannen, damit sie
seinen Fingern nicht entfiel. Er sah für den Bruchteil eines Augenblicks seinen
Gegner genau vor sich. Der trug einen dunklen Anzug und Hemd. Auch seine Haut
war dunkel. Auf den ersten Blick sah man dem Fremden seine indische Herkunft
an.


Larry fühlte den dumpfen, betäubenden Schmerz, der sich in seinem Arm
ausbreitete. Er war nicht fähig, ihn in die Höhe zu bringen. Wie ein
Zentnergewicht lag die Waffe in seiner Hand.


Sein Gegner war ein geübter Kämpfer, zäh und rücksichtslos. Larry Brent
fühlte einen Schlag gegen die Schulter. Er fiel zu Boden, raffte sich aber
sofort wieder auf. Wie ein Panther sprang der Inder ihn an.


»Wo sind die Augen, Robertson?« Der Mann kniete über Larry Brent, seine
Hände legten sich wie Stahlkammern um seinen Hals. Larry war noch immer nicht
fähig, den rechten Arm zu bewegen. Wie leblos hing er an seiner Seite. »Wo sind
die Blutenden Augen, Robertson?« Da
war sie wieder, diese seltsame Frage, quälend, bohrend, aus weiter Ferne – und
doch so nah an seinem Ohr. Larry atmete schwer, er merkte, wie ihm die Luft
knapp wurde. Seine Augen tränten, und sein Gesicht zuckte. Endlos war die Kette
der Gedanken, die ihn in diesen Sekunden erfüllten. Sein linker Arm kam in die
Höhe, seine Finger fassten unter die fest zudrückenden Hände des Gegners.
Blitzschnell erfolgte der kraftvolle Zug des Agenten. Er bog den kleinen Finger
des Inders zurück – mit aller Kraft, hart und unbarmherzig.


Ein Aufschrei kam über die Lippen des Mannes, und der Griff um Larrys Hals
lockerte sich ein wenig. X-RAY-3 hakte sofort nach. Er legte seine ganze Kraft,
seine ganze Verzweiflung in die Bewegungsfreiheit, die so geringfügig war, ihm
jedoch eine verschwindend kleine Chance gab, dem tödlichen Zugriff zu entgehen.
Er warf sich ruckartig herum, zog gleichzeitig die Beine an, stieß sie von sich
und traf den Inder mit voller Wucht in die Seite.


Pfeifend entwich den Lungen des Gegners die Luft.


Larry atmete schwer und rasselnd. Sein Hals fühlte sich an, als bestünde er
aus rohem Fleisch. Taumelnd richtete er sich auf. Die Waffe war seiner
schlaffen, kraftlosen Hand entfallen. Er war so benommen, dass er langsam und
zäh schaltete und seinen Gegner, der sich keuchend vor Schmerzen aufrichtete,
wie durch eine Nebelwand wahrnahm. Doch sein Geruchssinn schien in diesem
Augenblick empfindlicher und aufnahmefähiger zu sein als vorhin. Es stieg ihm
jetzt der süßliche Geruch in die Nase, der ihm bei seinem Eintritt in das
Zimmer und Bad schon aufgefallen war. Er war jetzt so stark, dass er ihn
geradezu widerlich fand.


Der Körper des Inders strömte diesen Geruch nach Blut aus!


Larry klammerte sich an das kühle Metall der Balkonbrüstung. Ihm wurde
schwindelig, er fühlte sein Herz bis zum Hals pochen und war kaum fähig, einen
Schritt zu gehen. Der enorme Widerstand, den er dem Inder entgegengesetzt
hatte, hatte seine letzten Kraftreserven erschöpft. Larry hörte das schlurfende
Geräusch, als dieser auf die Beine kam.


Der Inder taumelte an das vordere Ende des Balkons. Auch er war
angeschlagen. Ehe es Larry richtig begriff, ließ sich der Inder an der Brüstung
hinab und erreichte den eine Etage tiefer liegenden Balkon und von dort die
Flachdächer der Garagen, lief geduckt darüber hinweg und verschwand in der
Dunkelheit.


Larry Brent atmete schwer. Es war sinnlos, die Verfolgung aufzunehmen.
Selbst wenn er es gewollt hätte, wäre er nicht mehr dazu imstande gewesen.


Zitternd vor Kälte und Schwäche torkelte er in sein Zimmer und drückte die
Balkontür hinter sich ins Schloss. Kraftlos ließ er sich in einen Sessel
fallen, zog das Telefon zu sich heran und wählte einmal kurz.


Der Nachtportier hob sofort ab.


»Brent. Sagen Sie, hat sich heute Abend oder im Lauf des letzten Tages
irgendjemand nach mir erkundigt?«


»Nein, Sir, nicht, dass ich wüsste.« Die ölige Stimme des vornehmen
Portiers drang an sein Ohr. »Ein entsprechender Vermerk war auch nicht von
meinem Vorgänger angebracht.«


»Ich hätte einen Auftrag für Sie. Er ist nicht einfach, dafür brauchen Sie
es auch nicht umsonst zu machen. Ich werde nicht kleinlich sein, wenn Sie zu
meiner Zufriedenheit arbeiten.«


»Mister Brent«, die Stimme des Nachtportiers klang noch öliger.


»Unsere Gäste sollen sich wohl fühlen, das ist ein Prinzip unseres Hauses.«


Larry nickte müde, während sein Blick über das unordentliche Zimmer
schweifte, und es lag ihm schon eine Bemerkung auf der Zunge, die er im letzten
Moment aber doch nicht aussprach.


»Blättern Sie das Gästebuch durch, und stellen Sie fest, wer in den – sagen
wir – vergangenen sechs Monaten alles in dem Zimmer gewohnt hat, in dem ich im
Augenblick übernachte.«


»Aber Sir, ich ...«


»Die Zufriedenheit des Gastes ist wichtig, sagten Sie das nicht? Übrigens:
Wenn Sie zufällig bei Ihrer Arbeit auf den Namen Robertson stoßen sollten,
informieren Sie mich bitte!«


»Ich werde mich bemühen, Sir.«


»Danke! Sie werden es nicht bereuen!«


Larry legte auf. Für einen Augenblick spielte er mit dem Gedanken, Scotland
Yard von dem Überfall zu erzählen, doch dann unterließ er es. Er durfte und
konnte nicht unnötig die Polizei auf sich aufmerksam machen. Er suchte das Bad
auf und riss sich endlich die kalten und nassen Kleider vom Körper, während
heißes Wasser in die Wanne lief. Als er darin saß, fühlte er, wie seine
erkalteten und erstarrten Glieder langsam auftauten. Die Wärme kroch in seinen
Körper.


Was wollte man von ihm?


Die Blutenden Augen? Was verbarg
sich hinter dieser Bezeichnung? Und wieso nannte man ihn Robertson?


Letzteres war einfach zu erklären. Man verwechselte ihn. Aber war so etwas
in der Art, wie es ihm bisher geschehen war, überhaupt möglich?


Man wollte etwas von ihm, man hatte sich an seine Fersen geheftet. Ein
gefährliches Spiel hatte begonnen, und Larry war entschlossen, es bis zum Ende
zu spielen. Er war in eine Sache hineingeschlittert, von der er nicht die
geringste Ahnung hatte. Aber sie trug alle Zeichen des Verbrechens an sich. Er
hätte den Dingen ausweichen können, wenn er diesen Ort einfach verlassen, bei
Nacht und Nebel ein Flugzeug bestiegen hätte, und nach New York geflogen wäre.
Doch die Dinge fingen nicht nur an ihn zu interessieren, sie erforderten auch
sein Eingreifen als PSA-Agent. Zum ersten Mal seit seinem Einsatz für die
Psychoanalytische Spezialabteilung war ein Fall eingetreten, wo er aus eigenem
Gutdünken über seinen Einsatz entscheiden oder ihn ablehnen konnte.


Er entschloss sich für das Erste.


Die geheimnisvollen Dinge mussten einen Sinn haben.


Seine Gegner würden wiederkommen. Diesmal aber konnten sie ihn nicht mehr
überraschen. Er war gewarnt und auf sie eingestellt.


Larrys Haut prickelte, und er fühlte, wie die Wärme alle Lebensgeister in
ihm weckte und ihn gleichzeitig wohlig ermüdete.


Er merkte nicht, wie ihm die Augen zufielen und er in der Badewanne einschlief.
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Die Sonne schien hell durch das Fenster. Die Wolkendecke war aufgerissen.


Larry Brent wurde wach. Er warf einen Blick auf die Uhr. Es war wenige
Minuten nach zehn. So lange hatte er nicht schlafen wollen, doch sein
erschöpfter, ausgepumpter Körper hatte sein Recht gefordert. Er erinnerte sich,
dass er in der Nacht einmal aufgewacht war. In der Badewanne. Doch er wusste
nicht mehr, wie er ins Bett gefunden hatte.


Er stand sofort auf, duschte eiskalt, rasierte sich und kleidete sich an.


Dann begab er sich daran, sein Zimmer notdürftig zurechtzumachen, damit die
Zimmermädchen, wenn sie nachher kamen, nicht das Gefühl hatten, ein Vandale
würde hier hausen, der sich ein Vergnügen daraus machte, Tische und Stühle
umzuwerfen, Teppiche umzukrempeln und sämtliche Kleidungsstücke aus dem Schrank
zu reißen.


Danach bat er, das Frühstück auf sein Zimmer zu bringen. Er brauchte keine
zehn Minuten zu warten, da klopfte es an seine Tür.


»Ja, bitte!«


Ein hübsches Mädchen, frisch, gepflegt, mit schwarzem Kleid und einer
blütenweißen, gestärkten Schürze, trat ein. Sie war höchstens achtzehn Jahre
alt. »Guten Morgen, Sir!«


»Guten Morgen!« Larry Brent war gutgelaunt. Er sah zu, wie das Mädchen den
Tisch deckte und ihm schließlich einen verschlossenen Umschlag überreichte.


»Von Mister Jondriks, dem Nachtportier.«


Larry nahm das Kuvert in Empfang und gab ihr ein anständiges Trinkgeld.


»Vielen Dank, Sir!«


Larry grinste, während sie zur Tür ging, und sah ihr nach. Ihr Kleid war
sehr knapp, so dass ein Teil ihrer Schenkel zu sehen war. Sie hatte lange und
aufregend schöne Beine.


Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, öffnete der Agent den
Umschlag. Mr. Jondriks hatte sich sehr große Mühe gemacht. Das Kuvert enthielt
insgesamt sieben DIN-A-4-Bogen, auf denen – aufgegliedert in Tabellen – genau
die Namen der Personen verzeichnet waren, die während der vergangenen Monate
dasselbe Zimmer benutzt hatten wie Larry Brent.


X-RAY-3 überflog die Namen nur flüchtig. Am Ende des letzten Bogens stand
noch ein kurzer Vermerk des Nachtportiers. »Ein Mister Robertson war für das
Zimmer Nr. 93 niemals gemeldet. Ich habe auch für die anderen Apartments
nachgesehen. Der Name taucht nirgends auf.«


Larry legte die Bögen fein säuberlich zusammen und steckte sie wieder in
den Umschlag. Sein Vorstoß in dieser Richtung war ein Schlag ins Wasser
gewesen. Doch noch war sein Pulver nicht verschossen.


Während er die dritte Tasse Kaffee trank, bat er die Telefonzentrale des
Hotels, Inspektor Hopkins von Scotland Yard anzurufen. Die Verbindung kam
erstaunlich schnell zustande.


Larry, jovial, umgänglich, gutgelaunt, plauderte mit dem Inspektor wie mit
einem alten Freund.


»Aber ich rufe Sie nicht nur an, um Ihnen einen guten Morgen zu wünschen,
Inspektor.«


Der lachte. »Das habe ich auch nicht erwartet. Sicher wollen Sie wissen,
was aus Ihrer hübschen Begleiterin geworden ist, nicht wahr? Sie können es
scheinbar nicht abwarten, dass ich Ihnen doch bestätige, wie recht Sie hatten.
Leider – für Sie, Mister Brent – muss ich Ihre Sensationsgier auf ein Mindestmaß
herabschrauben: Die Inderin hat einen Herzschlag erlitten! Wir haben die Leiche
übrigens gestern Abend, kurz nach dem Vorfall, noch freigegeben.«


»Gestern Abend noch? Ist denn keine polizeiliche Untersuchung erfolgt?« Nur
mühsam konnte Larry sein berufliches Interesse an der Angelegenheit verbergen.
Das durfte doch nicht wahr sein!


»Das hat sich erübrigt. Der Vater der Toten hat kurz nach dem Unfall
vorgesprochen. Er wollte eine Vermisstenanzeige aufgeben, dabei erfuhr er –
durch uns – vom Tode seiner Tochter. Wir waren noch nicht einmal dazu gekommen,
ihre Identität festzustellen. Nun ja, kurz und gut, damit Sie beruhigt sind und
nicht weiterhin schlaflose Nächte verbringen müssen: Die Inderin litt an akuter
Herzschwäche. Mit ihrem Ableben war ständig zu rechnen.«


Larry Brent presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen.


Er hörte nur noch mit halbem Ohr hin, als Inspektor Hopkins fortfuhr zu
sprechen: »Ich habe das Gefühl, als ob Sie das Unglück anziehen, Mister Brent.
Sie scheinen aus den Aufregungen gestern Abend nicht mehr herausgekommen zu
sein. Es hätte nicht viel gefehlt, und ich hätte Sie noch verhaften müssen. Die
Sache mit dem Taxifahrer hat sich aufgeklärt. Der Bursche hat alles gestanden,
bevor er abgetreten ist. Er hat den Inhaber des Taxis überfallen und
niedergeschlagen. Wir haben die Geldbörse von Mister Peters bei dem Mörder
gefunden. Allzu viel konnte er nicht mehr aussagen, doch uns hat es gereicht.
Er hat die Tat allein begangen, auf Sie fällt nicht der geringste Verdacht.«


»Na, das ist ja erfreulich«, antwortete Larry und atmete auf. Doch mit
seinen Gedanken war er ganz woanders.


»Ja, das ist es, in der Tat. Es sieht wirklich ganz so aus, als ob der
Bursche den Verdacht auf Sie lenken wollte. Wie er das allerdings im Einzelnen
angestellt hätte, das hätte mich noch interessiert. Doch dazu kam es nicht
mehr, der Unfall hat die Dinge in eine andere Richtung gelenkt.«


Larry schob die geleerte Kaffeetasse zurück. »Eine Frage bitte noch,
Inspektor: Sagen Sie, wie hieß die Inderin eigentlich?«


»Hira! Hira Rasmandah. Warum erkundigen Sie sich danach? Wollen Sie einen
Beileidsbesuch machen, oder kennen Sie den Vater?«


»Nein, keines von beiden. Es war nur so eine Frage. Ohne weitere
Bedeutung.«


»Hm, na ja. Dann belassen wir es dabei, Mister Brent. Ich hoffe, dass ich
Sie beruhigen konnte, und dass Sie nach den Vorfällen gestern Nacht England
nicht Hals über Kopf verlassen. Wir brauchen Touristen, wir brauchen Devisen.
Lassen Sie sich die Tage hier in London noch einiges kosten.« Er lachte wie
über einen besonders gelungenen Witz.


Doch Larry lachte nicht.


Er wechselte noch ein paar belanglose Worte mit Inspektor Hopkins und
hängte dann ein, nachdem er, wie durch Zufall, auch den Beamten dazu gebracht
hatte, noch einmal kurz den Namen Hira Rasmandah zu erwähnen. »Eine
gutsituierte Familie. Der Vater ist ein reicher Stoffhändler aus Indien und
seit Jahren hier ansässig. Sie wohnen draußen im Epping Forest. Er hat dort ein
altes Gut erstanden, das ehemals einem Lord gehörte.«


Larry Brent merkte sich gerade diesen Hinweis sehr gut.


Wenig später verließ er das Hotel. Die Strapazen der letzten Nacht sah man
ihm nicht mehr an. Er war ausgeruht. Seine Sinne waren aufs Äußerste gespannt,
und er achtete genau auf seine Umgebung.


Er hatte in der vergangenen Nacht genügend Überraschungen erlebt und
wusste, aus welchem Grund man ihm auf der Spur war, ohne dies allerdings bis in
die letzte Konsequenz begreifen zu können. Larry Brent versuchte die Dinge
logisch zu ordnen, und er merkte, wie schwer ihm das fiel. Der Widersprüche
waren viele. Gerade die Angelegenheit mit der Inderin machte ihm zu schaffen.
Er sah den Vorfall anders als Inspektor Hopkins. Für den Scotland Yard-Beamten
waren jedoch die Fälle auf dem Rummelplatz und mit dem Taxichauffeur zwei
verschiedene.


Für Larry war das nicht zu trennen.


Immer wieder wurde er an die Szene erinnert, als der Strom ausfiel und der
Wagen im Inneren der Geisterbahn eine halbe Minute lang stillgestanden hatte.
Bis zur Stunde schien Inspektor Hopkins noch nichts von dieser wichtigen
Tatsache zu ahnen und zu wissen. Und selbst wenn er etwas darüber erfahren
hätte, wäre es fraglich gewesen, ob er dieser Sache eine Bedeutung beimessen
würde. Jetzt, nachdem sich Mr. Rasmandah gemeldet und Inspektor Hopkins von der
lebensgefährlichen Erkrankung seiner Tochter berichtet hatte, schienen all die
Dinge, die Larry so merkwürdig vorkamen, mit einem Schlag wie weggewischt.


Doch sie waren nicht unwichtig. Das Gefühl des Zweifels blieb. Die Stimme,
die er im Dunkel der Geisterbahn vernommen hatte: »Hira!« Wie ein Flüstern
hörte er die Stimme in seinem Bewusstsein aufklingen und wieder verebben. Und
der Überfall des Inders auf dem Balkon seines Hotelzimmers. Hira – eine Inderin
– wirklich alles nur Zufälle? Wenn, waren es recht merkwürdige.


Larry Brent war es gewohnt, einer Sache nachzugehen, bis sie völlig geklärt
war. Er gab sich nicht mit halben Lösungen zufrieden. Solange eine Spur von
Zweifel in ihm steckte, fühlte er sich unruhig und unsicher. Der Weg, den er
eingeschlagen hatte, musste zu Ende gegangen werden. In einer Stunde würde er
schon mehr wissen, wenn er sich konsequent auf der Spur weiterbewegte, die ihm
maßgeblich schien.


Er fuhr noch drei Stationen weiter, dann verließ er den Bus. Er überquerte
die Fahrbahn und suchte den Mietwagenverleih auf. Während seines kurzen
privaten Aufenthaltes in London hatte er eigentlich ohne Wagen auskommen
wollen, aber offenbar wurde daraus nichts. Es gab einige Dinge zu regeln, die
einfach verlangten, dass er schnell und frei beweglich war.


Er mietete sich einen Jaguar, das neueste Modell, im bestem Zustand.


Larry Brent verließ die City von London. Wie ein Pfeil jagte der Jaguar auf
der grauen Asphaltstraße dahin. Der Amerikaner fuhr in den Vorort Londons, wo
er am vergangenen Abend den Rummelplatz aufgesucht hatte und hielt ein Gespräch
mit Mr. Turing, dem Besitzer der Geisterbahn, für unumgänglich. Turing wusste
etwas. Sein Verhalten war Larry am vergangenen Abend schon nicht ganz
klargeworden.


Er stellte den Jaguar neben dem Bretterverschlag, an dem zahlreiche Plakate
klebten, ab.


Wenig später knirschten seine Schritte auf dem Schotter, der den matschigen
Untergrund abdeckte. Larry ging durch die leeren Budenstraßen. Nur hier und da
war ein Mensch zu erblicken. Der Betrieb würde erst gegen 14.00 oder 15.00 Uhr
losgehen.


Die meisten Buden und Karussells waren mit Zeltbahnen verhangen. Ein
Bratwurststand hatte geöffnet. Offenbar erwartete der Besitzer zur Mittagszeit
einige Kunden, und er ließ sich das zusätzliche Geschäft natürlich nicht
entgehen. Ein Hund lief streunend umher; die Nase dicht über den Boden führend,
verschwand er unter einem Wohnwagen.


Larry erreichte die Stelle, an der die Geisterbahn gestanden hatte.


Er traute seinen Augen nicht.


Der Platz war leer!


Narrte ihn ein Spuk?


Deutlich sah er die Abdrücke der Pfosten und Keile, die in die Erde
geschlagen gewesen waren, die Spuren, welche die Wohnwagen hinterlassen hatten.


Hier war er gestern Abend noch gefahren, hier war die junge Inderin neben
ihm gestorben.


Die Sonne strahlte schwach, aber hell, auf die Fläche herab, die inmitten
der Buden und Wohnwagen, der abgestellten Autos und Zugmaschinen wie eine
einzige große, schwarze Wunde wirkte.


Larry erkundigte sich kurz entschlossen bei einem Nachbarn des
Schaustellers Turing. Der Mann stand in seinem weitgeöffneten Wohnwagen,
betrachtete sich in einem Spiegel, den er an die Tür gehängt hatte, und
rasierte sich. Die eine Hälfte seines Gesichts war noch dick mit Rasierschaum
bedeckt.


»Tag, Meister«, sagte Larry locker und passte sich der einfachen,
unkomplizierten Sprache der Schausteller an.


»Tag«, knurrte der Angesprochene nur, während er dem Ankömmling aus den
Augenwinkeln heraus einen kurzen, belanglosen Blick zuwarf und sich ungestört
rasierte. Das scharfe Messer kratzte über den starken, schwarzen Bart.


Der Mann war breitschultrig und etwas fett. Er trug nur ein schmuddeliges
Unterhemd und abgetragene Jeans. Der breite Gürtel spannte sich über seinem
vorstehenden Bauch.


»Hat hier gestern Abend nicht noch eine Geisterbahn gestanden?« fragte
Larry, während er interessiert herantrat.


Der Mann im Unterhemd nickte. »Hat«, sagte er nur. Er war nicht
unfreundlich, doch er schien es offenbar gewohnt zu sein, knapp zu sprechen.
Das war schon eher als einsilbig zu bezeichnen.


Man musste ihm jedes Wort aus der Nase ziehen.


»Wissen Sie, wo Mister Turing hingereist ist, Meister?«


»Keine Ahnung.« Er rasierte sich weiter. Ein paar Schaumflocken fielen zur
Erde. Im Hintergrund, im Wohnwagen, plärrte laute Radiomusik. Zwei Knaben, dem
Gesicht nach ganz der Vater, tollten wie die Irren herum. Larry fragte sich,
wie man so viel Krawall und Bewegungsdrang in diesem kleinen Raum aushalten
konnte.


»Wenn Sie etwas gesprächiger würden, Meister, könnte ich mich dazu
entschließen, Ihre Bemühungen dementsprechend zu honorieren.«


Der Schausteller blickte auf den knisternden Geldschein, den Larry seiner
Brieftasche entnahm. »Polizei?« erklang es misstrauisch aus dem Mund des
Mannes. Er wischte mit einem feuchten Tuch, das in einer kleinen
Kunststoffwaschschüssel lag, über sein Gesicht.


Larry schüttelte den Kopf. »Nein.«


»Warum interessieren Sie sich für Turing?«


»Ich habe eine Verabredung mit ihm und mir schon gedacht, dass er seinen
Laden einpacken und abreisen würde. Aber dass es so schnell ging ...«


»Sie haben gestern Abend, gleich nach Ende der letzten Fahrt, schon mit dem
Abbau begonnen«, sagte der Mann, während er nach dem Schein griff und ihn
achtlos in die Hosentaschen stopfte. »Heute Morgen haben sie die letzten Wagen
fertiggemacht. Um acht Uhr ist Turing losgefahren!«


»Ist es nicht ungewöhnlich, wenn ein Schausteller mitten in der Saison seine
Buden abbricht und einen anderen Ort aufsucht?« wollte Larry wissen.


Der Mann im Unterhemd zuckte die Achseln. »Ungewöhnlich schon, doch. Es
kommt jedenfalls selten vor, um es einmal so zu sagen. Aber in drei Tagen ist
hier sowieso Schluss. Vielleicht hing es mit dem Unfall gestern Abend zusammen.
Ich bin fast sicher, dass es so ist. Turing war ziemlich geknickt, das fiel mir
nachher auf.«


Larry stellte sich ahnungslos. »Welcher Unfall?« Vielleicht erfuhr er auf
diese Weise etwas mehr.


»Eine Inderin hat einen Herzschlag bekommen, während der Fahrt. Heute
Morgen hat es in den ersten Ausgaben der Zeitung gestanden, haben Sie es nicht
gelesen?«


»Nein!«


»Vielleicht fürchtete er, der Publikumsverkehr könne ausbleiben, nachdem
die Zeitungen erst einmal davon geschrieben hatten.«


Larry nickte. Das leuchtete ihm ein, aber die Aussagen des Mannes
befriedigten ihn nicht. Doch er konnte nicht mehr aus ihm herausbringen, der
andere wusste einfach nicht mehr.


Nach zehn Minuten war Larry soweit wie zu Beginn, als er gekommen war. Und
doch glaubte er, eine Gewissheit mehr mitzunehmen, als er in den Jaguar stieg
und langsam anfuhr.


Mr. Turing, der Besitzer der Geisterbahn, hatte einen besonderen Grund
gehabt, seine Zelte auf dem Rummelplatz abzubrechen. Vielleicht fürchtete er,
dass Scotland Yard seine Geisterbahn doch noch einmal genau unter die Lupe
nehmen und die Angelegenheit von letzter Nacht rekonstruieren könne. Dieser
Möglichkeit hatte er vorgebeugt. Spuren waren verwischt, Spuren, die Larry
Brent zu finden gehofft hatte. Es wäre nun keine besondere Schwierigkeit
gewesen, vielleicht doch noch die Fährte von Mister Turing aufzunehmen, wenn er
es darauf angelegt hätte. Die Angelegenheit hätte ihn Zeit gekostet, und
deshalb unterließ er es, für den Moment jedenfalls noch. Er wollte einen
weiteren Schritt in das Dunkel der Geheimnisse tun.


Zielbewusst verließ er den Londoner Vorort, schien zunächst wieder das
Zentrum anzusteuern.


Er achtete sehr genau auf die Wagen, die ihm folgten und ihn überholten. Er
konnte nichts entdecken, oder aber seine Feinde verstanden die Kunst des
Beschattens so gut, dass sie es fertigbrachten, selbst einen PSA-Agenten zu
täuschen.


Und genauso war es!


Von der Bushaltestelle Abridge aus bog Larry sofort nach rechts ab. Er
gelangte auf die Theydon Road und fuhr nun in südwestlicher Richtung weiter,
direkt auf den Epping Forest zu.


Es war wenige Minuten nach vierzehn Uhr, als er die breite Waldfront vor
sich erblickte. Die Straße zog sich unmittelbar an einer schmalen Spitze des
Waldes entlang. Der Jaguar flog über die schattige Asphaltstraße. Der Motor
arbeitete ruhig und regelmäßig, und Larry genoss die Fahrt mit dem schnellen
Wagen. Die Tachonadel stieg manchmal auf 160 km/h. Das war nicht viel für einen
Jaguar dieser Klasse. Doch die Straßenverhältnisse und der Verkehr, der sich
manchmal verdichtete, manchmal wieder dünner wurde, ließen das gerade zu.


Bevor das Hinweisschild kam, das Epping Town ankündigte, zog Larry den
Jaguar nach links in den Wald. Die Straße führte einige hundert Meter kerzengerade
zwischen dichtstehenden, hochaufragenden Bäumen hindurch. Nur ein schmaler
Streifen Himmel war jetzt noch sichtbar, nicht mehr so blau wie am Vormittag.
Die Wolkendecke war dichter geworden. Die Nebelbänke, die er schon auf den
ersten zwei Dritteln der Theydon Road bemerkt hatte, traten hier in kürzeren
Abständen auf. Die Nebelschwaden stiegen aus dem feuchten Waldboden empor und
schwebten zwischen den dunklen Stämmen.


Ein einzelner Wagen fuhr ihm voraus. X-RAY-3 überholte zwei Radfahrer.


Er fuhr jetzt langsamer, noch vorsichtiger, so, wie die Sichtverhältnisse
es zuließen.


Noch immer hatte er nicht feststellen können, dass man ihn beobachtete.


Seitdem er das Hotel verlassen hatte, war ihm nichts aufgefallen. Er war
aber weiterhin aufmerksam und wollte auf jeden eventuellen Angriff seiner
Gegner sofort reagieren können. Gegner! Merkwürdig, wie sehr er sich schon mit
diesem Gedanken vertraut gemacht hatte. Er war überzeugt davon, dass dies nicht
die Handlung einer einzelnen Person sein konnte. Die Organisation war
ausgezeichnet, das bewies die Sache mit dem Taxichauffeur, und das bewies auch
das Verschwinden von Mr. Turing, dem Schausteller. Hatte man ihn unter Druck
gesetzt? Fürchtete er irgendetwas oder irgendjemand?


Nach einer Fahrt von etwas mehr als achthundert Metern bog die Straße
abermals nach links ab. Es ging jetzt unmittelbar tief in den Wald hinein. Noch
immer war es die Theydon Road, die einen Teil dieses riesigen Waldgebietes –
des Epping Forests – wie eine gigantische, graue Schlange umklammerte.


Mehrere kleine Wege zweigten ab. Sie waren nicht befestigt. Viele aber
waren als Privatbesitz oder mit Betreten verboten beschildert.


Larry war dankbar, dass im Handschuhfach des Jaguars ein Stadtplan gelegen
hatte. Das erleichterte sein Vorhaben. Der Plan war so ausführlich, dass Larry
Brent in jeder Minute wusste, wo er sich befand. Er hatte ihn auf dem Nebensitz
liegen, verglich die eingezeichneten Waldwege mit denen, die er in natura
hinter den aufsteigenden, wabernden Nebeln wahrnahm.


Dann zog er den Jaguar blitzschnell über die Straße hinweg, fuhr in einen
schmalen Waldweg. Der feuchte Boden schmatzte unter den Reifen, die das Laub
tief einpressten. Äste und Zweige knackten unter den Rädern. Der Weg war
holprig; aber der gut gefederte Wagen glich die unsanften Bewegungen bestens
aus.


Die Vögel zwitscherten, ein Kaninchen sprang blitzschnell vor dem
heranrollenden Wagen auf die andere Seite hinüber.


Larry Brent befand sich nachmittags im Epping Forest. Einmal hielt er an
und stieg aus. Ruhe, Stille, Friede und Einsamkeit umgaben ihn. Weit und breit
kein Geräusch, außer denen der Natur. Er war inzwischen so weit von der
Hauptverkehrsstraße, die in den Epping Forest hineinführte, entfernt, dass er
nicht einmal mehr das Motorengeräusch der Autos vernahm.


Larry Brent atmete tief die feuchte, kühle Luft. Der Nebel war dichter
geworden, er konnte keine zehn Meter weit mehr sehen. Die dunklen Baumstämme
wirkten wie düstere, verwaschene Schemen, die eine undurchdringliche Mauer
hinter den Nebelschwaden bildeten.


X-RAY-3 blickte sich um. Der Weg führte verschlungen weiter in die Tiefe
des endlosen Waldes hinein.


Das Haus, das er suchte, hieß Kensingtons
House. So hatte es Lord Kensington vor Jahrzehnten getauft. Dort lebte jetzt,
wenn Larry Inspektor Hopkins” Worten Glauben schenken konnte, der Inder
Rasmandah.


Larry vergewisserte sich ein letztes Mal, dass niemand auf seiner Spur war.
Hatte man sie verloren? Er konnte es sich kaum vorstellen.


Die Nerven aufs Äußerste gespannt, nahm er wieder hinter dem Steuer Platz
und fuhr an. Er fand, dass Kensingtons
House auch für die Bewohner denkbar schlecht zu erreichen war. Der Pfad war
mehr als miserabel, für Handkarren und Fahrräder gerade noch zu benutzen.


Nach einer viertelstündigen Fahrt erreichte Larry eine Wegabzweigung. Larry
benutzte die nach links. Der Weg war breiter und besser, und er kam rascher
voran.


Seit dem Erreichen der Theydon Road war eine weitere Stunde vergangen. Und
es dauerte noch eine halbe, ehe er hinter den aufsteigenden Nebeln zwischen den
dunklen Stämmen die Umrisse eines Anwesens wahrzunehmen glaubte.


Er fuhr bis an die äußere Mauer. Sie war flach und begrenzte einen
gutsähnlich angelegten Innenhof, in dem mehrere zweistöckige, mit spitzen
Giebeln versehene Gebäude standen.


Larry stellte den Jaguar hinter einer Baumgruppe am Wegrand ab, unmittelbar
in der Nähe eines Holzstoßes.


Dann ging er zu dem breiten Eisentor, das die beiden rohen Mauerhälften
miteinander verband. Über dem dicken Klingelknopf war ein Namensschild
angebracht, auf dem V. Rasmandah stand,
daneben waren die Rillen einer Sprechanlage in das Mauerwerk eingelassen.


Das Anwesen machte einen sehr gepflegten, sauberen Eindruck. Hinter den
Fenstern von zwei der insgesamt fünf Gebäuden brannten mehrere Lichter. Vor
einem stand ein weißer Morris.


Larry hörte Stimmen und Geräusche aus dem Haus.


Er drückte den Klingelknopf und hörte, wie in der Ferne das dunkle,
wohltönende Signal anschlug.


Sekunden verstrichen. Dann erklang eine ruhige Stimme und fragte, wer da
sei.


»Mein Name ist Brent. Bitte melden Sie mich bei Mister Rasmandah.«


»In welcher Angelegenheit kommen Sie, Mister Brent?«


»Ich hätte Mister Rasmandah gerne wegen seiner Tochter gesprochen. Es ist
sehr wichtig.«


Er brauchte nicht lange zu warten. Nach einer halben Minute hörte er die
Stimme des Dieners erneut: »Ich werde Ihnen das Tor öffnen, Mister Brent.
Mister Rasmandah erwartet Sie.«


 


●


 


Der Mann, der über den Hof kam, war ein Inder. Gepflegt, in blütenweißem
Anzug. Er nickte dem Amerikaner freundlich zu, während er den Riegel
zurücklegte. Larry trat ein – er war am Ziel angelangt. Jetzt kam es nur darauf
an, wie das Gespräch mit Rasmandah verlief. War der Inder wirklich von einem
natürlichen Tod seiner Tochter überzeugt?


Larrys Miene war hart und bewegungslos, als er daran dachte, wie die Dinge
in Wirklichkeit zusammenhängen konnten.


Hira Rasmandah war ein unschuldiges Opfer. Er war fest davon überzeugt. Was
alles in der letzten Nacht geschehen war, wies darauf hin, dass auch der erste
Anschlag – ihm gegolten hatte. Die junge Inderin aber war an seiner Stelle
getroffen worden.


Die Puppe, von der Mr. Turing angeblich nichts gewusst hatte und die von
Inspektor Hopkins nicht gefunden worden war, spielte eine große Rolle in dem
Geschehen.


Hatte sie den Herzschlag der Inderin verursacht? War sie mit einem
Kontaktgift präpariert gewesen, das bei Berührung den sofortigen Tod auslöste?


Im Gespräch mit Mr. Rasmandah musste das zum Ausdruck kommen. Sicherlich
hatte er auch einen ärztlichen Befund vorliegen. Und vielleicht konnte Larry
mithelfen, durch seine Beobachtungen Licht in das Dunkel zu bringen, das für
einige Personen offenbar gar nicht zu bestehen schien. Es sah ganz so aus, als
könne nur er sich über gewisse Dinge ein Urteil erlauben.


Der indische Diener begrüßte ihn herzlich und hieß ihn im Hause des reichen
Stoffhändlers willkommen. Sie näherten sich dem großen Haupteingang des
mittleren Gebäudes. Larry sah, dass es sich bei dem Anbau links um ein
Schlachthaus handelte. Lord Kensington hatte den Fleischbedarf seiner Familie
und seiner Gäste, die er an diesem abgelegenen Ort empfangen hatte, durch eine
eigene Schlachterei gedeckt.


Die Tür war angelehnt, Larry sah die gekachelten Wände im Hintergrund aus
dem Dunkel leuchten. Ein Geruch strömte vom Haus herüber, der ihm bekannt
vorkam und ihn sofort an die Gefahr erinnerte, an die vergangene Nacht zum
Beispiel, als er mit dem Inder auf dem Balkon gekämpft hatte.


 


●


 


Hinter dem mächtigen Stamm des Baumes, der keine vier Schritte vom Haupttor
entfernt stand, löste sich eine dunkle, in einem Trenchcoat steckende Gestalt.


Auf Zehenspitzen huschte der Mann durch den Nebel, über den feuchten, mit
Laub bedeckten Boden.


Er hatte den Amerikaner kommen sehen, er hatte aber auch noch einige andere
Dinge gesehen. Dinge, die Stunden, die Tage zurücklagen. Seit vier Tagen
tauchte er ständig hier auf. Er beobachtete die Menschen, die ein- und
ausgingen. Von Larry Brent wusste dieser Mann nichts, der jetzt geduckt an der
Mauer entlangschlich und hinter den Bäumen und dem Buschwerk, das bis an diese
Mauer heranreichte, verschwand.


Er hieß Colin Grisp. Und er war entschlossen, jetzt, in dieser Stunde, das
Risiko zu wagen. Alles war vorbereitet.


 


●


 


Im Haus duftete es nach Weihrauchstäbchen. Auf einem kleinen Holzaltar, der
mit kostbaren Intarsienarbeiten versehen war, stand eine verkleinerte Statue
des Hausgottes Swomi. Er schien aus einem blauen Halbedelstein herausgearbeitet
worden zu sein. Breitbeinig stand er über einer aus massivem Gold bestehenden
Schale, in der mehrere frische Blüten schwammen.


Swomi hielt den geflammten Dolch aus Jade stoßbereit in der Rechten. Sein
Blick war auf den Ankömmling gerichtet. Larry vermutete, dass die
Abwehrbewegung des Hausgottes für die bösen Geister und Dämonen gedacht war,
die die Schwelle des Hauses nicht übertreten sollten.


Eine merkwürdige Welt nahm ihn gefangen. Die Tür schloss sich hinter ihm,
und im gleichen Augenblick schien er sich in einem anderen Land zu befinden. Es
war fast unvorstellbar, dass er sich noch in England aufhielt. Selbst dem Haus
haftete nichts mehr typisch Englisches an. Nicht ein einziges Stück des
sicherlich sehr kostbaren Mobiliars von Lord Kensington war mehr vorhanden.


Der Inder Rasmandah hatte sich in diesen Wänden ein Stück seiner
geheimnisvollen Heimat geschaffen.


Die Wände waren mit Gestalten aus der indischen Mythologie bemalt, große
schwere Seidenvorhänge teilten die Räume. Auf den Fußböden lagen kostbare,
farbenprächtige Teppiche.


Das Innere des geräumigen Hauses erinnerte eher an einen Palast als an ein
englisches Haus aus dem Jahre 1825. Auf vielen Gemälden und kleinen Altären
standen Götzenfiguren. Rasmandah war ein sehr gläubiger Mann.


Der Diener führte den Amerikaner in das Arbeitszimmer des reichen
Kaufmannes. Lautlos öffnete er die breite Tür. Larry Brent trat in den Raum.
Der Diener blieb zurück. Der Raum, der Larry umgab, war ganz in Rot gehalten.
Die Wände, die Decke, selbst die Polster der dunkelbraunen, kostbaren Stühle,
die einen schweren, fast acht Meter langen Afghanteppich flankierten. Am Ende
des Teppichs stand ein breiter, wuchtiger Schreibtisch. Dahinter saß Rasmandah.
Der Inder, im dunklen, eleganten englischen Maßanzug, erhob sich, als sein Gast
eintrat.


»Mister Brent?« Rasmandahs dunkle Stimme erfüllte den Raum, und schon die
beiden Wörter, die aus seinem Mund kamen, konnten eine gewisse Überraschung
kaum verbergen.


Erstaunt registrierte X-RAY-3 diesen Unterton darin, doch er fand zunächst
keine Erklärung dafür.


Der reiche Kaufmann betätigte eine helle Glocke, die auf seinem
Schreibtisch stand, und ein Diener huschte von einem Seiteneingang in das
Zimmer und stellte wortlos ein Tablett mit Getränken auf einen fahrbaren Kupfertisch,
in dessen Platte seltsame Tiere und halbmenschliche Geschöpfe gehämmert waren.


»Sie kommen wegen Hira, sagte man mir.« Rasmandahs Gebaren entsprach nicht
dem eines trauernden Vaters. Er war neugierig und bat seinen Gast, mit ihm zu
trinken. Ein paar exotische Knabbereien standen bereit, die Larry nicht kannte.


Der Amerikaner hatte seine Geschichte schnell erzählt. Er schilderte genau
den Vorfall in der Geisterbahn. »Es geht mir nun darum, herauszufinden, ob Ihre
Tochter wirklich so krank war, wie man mir erzählt hat«, endete Larry. »Es gibt
für mich einige Anhaltspunkte, die mir sagen, dass der Tod Ihrer Tochter
vielleicht absichtlich herbeigeführt wurde.«


Valmiki Rasmandahs Augen verengten sich. Seine Stimme klang heiser, als er
fragte, wie er darauf käme.


»Ich bin an der Aufklärung der Dinge interessiert, Sir«, fuhr Larry fort,
nachdem er dem Inder die Sache mit der Puppe geschildert hatte.


»Ich fürchte, dass ich dadurch in eine Konfliktsituation geraten bin. Haben
Sie den Leichnam Ihrer Tochter untersuchen lassen? Oder bestätigt der ärztliche
Befund nur das Bild, das Sie von Hiras Krankheit hatten? In diesem Fall würde
ich fast vorschlagen, einen Spezialisten hinzuzuziehen!«


Die dunklen Augen des Inders musterten den Amerikaner. Valmiki Rasmandah war
ein stolzer Mann, sich und seines Wertes bewusst. Man konnte ihm eine gewisse
Arroganz nicht absprechen. Er war ein Brahmane, ein Angehöriger der höchsten
Klasse. Seine Haut war so hell, dass er ebenso gut ein Europäer hätte sein
können. Dunkel und dicht das seidig schimmernde Haar.


»Sie sind ein interessanter Mann, Mister Brent«, sagte er. »Ich bewundere
Ihren scharfen Geist. Manch anderer wäre über diese unangenehmen
Begleiterscheinungen gedankenlos hinweggegangen.« Er stellte langsam sein
halbgeleertes Glas auf den fahrbaren Tisch zurück. »Hira starb an akutem
Herzversagen. Das ist der Stand der Dinge und ...« An dieser Stelle brach er
ab.


Larry wandte leicht den Kopf, als er die Bewegung schräg hinter sich – ein
leises, raschelndes Geräusch – hörte. Ein Vorhang teilte sich und gab eine
schmale, geheime Tür frei, die seinen Augen bisher verborgen gewesen war.


Eine junge Frau trat in den Raum, hübsch, groß, schlank. Sie war in einen
silbrig schimmernden Sari gekleidet. Mit graziösen Schritten näherte sie sich
dem PSA-Agenten, ihre dunklen Augen ließen dabei seinen Blick nicht los. Larrys
Atem stockte. Die Frau war ihm keine Fremde. Er hatte sie zum ersten Mal
gestern Abend gesehen.


Es war Hira Rasmandah.


 


●


 


Colin Grisp drückte vorsichtig die Äste des Buschwerks auseinander, die bis
dicht an die hinterste Mauer heranwuchsen, die das Grundstück des reichen
Inders umgab. Der junge Engländer hatte eine blasse Hautfarbe, seine dunklen
Augen waren in ständiger Bewegung, er achtete auf jedes Geräusch in der Nähe,
auf jede Bewegung.


Mit flinker Hand räumte er das Buschwerk auf die Seite, das, wie man erst
jetzt sah, nur lose aufeinandergeschichtet war und – unmittelbar neben dem
mächtigen Stamm einer Buche – ein mannsgroßes Loch freigab, das einen Teil der
Mauer sichtbar machte.


Colin Grisp hatte hier tagelang gearbeitet, manchmal nur minutenlang, oft
spät am Abend, manchmal am frühen Morgen. Es war ihm bisher stets gelungen, den
Bewohnern des Hauses aus dem Wege zu gehen, nicht aufzufallen. Das wäre auch
das Schlechteste gewesen, was ihm hätte passieren können. Er hatte einen
geeigneten Zeitpunkt abgewartet. Die Beobachtungen, die er gemacht hatte,
ließen vermuten, dass in diesem Haus etwas vorging, was den Augen anderer
Menschen verborgen bleiben musste.


Colin Grisp hatte keinen direkten Auftrag, überhaupt waren offizielle
Aufträge für seine neueröffnete Detektei noch selten. Doch hier konnte er sich
Lorbeeren verdienen, die ihm manchen zahlungskräftigen Kunden ins Haus bringen
würden. Davon war er überzeugt.


Colin wischte sich den Schweiß von der Stirn. Der Körper des
Fünfundzwanzigjährigen glühte, obwohl die Außentemperatur verhältnismäßig
niedrig war. Colin hatte den Besucher kommen sehen, und er nutzte die
Anwesenheit des Fremden im Haus. Dadurch würde Rasmandahs Aufmerksamkeit und
der anderen Bewohner abgelenkt sein. Während der langen Zeit, in der er dieses
Haus beobachtete, war ihm aufgefallen, dass manchmal sehr viele Besucher
anwesend waren, manchmal sehr wenige. Besonders abends empfing Rasmandah Gäste,
ausschließlich Inder.


Je mehr Leute im Haus waren, desto riskanter war sein Unternehmen. Es
mussten wenige sein, auf die er sich dann konzentrieren konnte.


Heute wollte er es wissen. Welche dunklen Geschäfte betrieb der Inder? Der
geheimnisumwitterte Mann interessierte ihn schon lange.


Und dass dieser abgelegene, öde Platz nicht ganz geheuer war, das bewiesen
einige Dinge, deren Zusammenhänge er jetzt nur noch beweisen musste.


Vielleicht konnte er sogar – nach fast zwei Jahren – den Fall der
Hausangestellten Fitchin lösen. Mrs. Fitchin war einige Zeit im Hause des
reichen indischen Kaufmannes Rasmandah als Hilfe angestellt gewesen. Eines
Tages besuchte sie unvermutet ihr kleiner Sohn Richard. Der Junge war acht
Jahre alt. Er war nach der Schule aufgebrochen, mit dem Bus in die Theydon Road
gefahren und hatte sich dann zu Fuß zum Kensingtons
House aufgemacht. Der kleine Bursche hatte seine Mutter besucht und spielte
einige Zeit in dem ausgedehnten Parkgelände. Als ihn die Mutter später rief,
tauchte er nicht wieder auf.


Bis zur Stunde hatte man nichts über das Schicksal des Jungen erfahren,
obwohl man die ganze Umgebung, alle Gräben und Teiche, den alten Brunnen hinter
dem Haus, Dachböden und Keller absuchte. Der Junge blieb verschwunden. Mrs.
Fitchin erlitt einen Nervenzusammenbruch, und sie ging in ihrer Verzweiflung
sogar so weit, den Besitzer des Kensingtons
Houses zu beschuldigen, am Unglück ihres Sohnes schuld zu sein.


»Dieses Haus ist unheimlich«, hatte sie immer wieder geschrien.


»Vielleicht hat er meinen Richard seinen Göttern geopfert.«


Mrs. Fitchin wurde bald darauf entlassen und in eine Nervenheilanstalt
eingeliefert. Scotland Yard legte die Angelegenheit zu den Akten. Nach den
letzten Ergebnissen, die bekannt geworden waren, schien festzustehen, dass Richard
das große Tor geöffnet hatte und hinaus in den Wald spaziert war.


Vielleicht war er in einen der zahlreichen Bombentrichter gefallen, die es
noch in Unmassen im Epping Forest gab. Sie stammten noch aus dem letzten
Weltkrieg von den deutschen Bomben. Viele hatte man zwar mit Teleskopstangen
abgesucht, aber es war nicht ausgeschlossen, dass der Körper vom Schlick
festgehalten wurde, und dass man ihn nicht bemerkt hatte. Irgendwann –
vielleicht durch Zufall – würde auch das Schicksal des kleinen Richard geklärt
werden. Der Meinung war man möglicherweise an offizieller Stelle.


Doch Colin Grisp dachte ein wenig anders. Es gab einige Hinweise, dass
Rasmandah einen ungewöhnlichen Götterkult betrieb. Genaueres wusste man jedoch
nicht. Vielleicht war es ihm vergönnt, den entscheidenden Beweis zu liefern,
der dann Scotland Yard ...


Er unterbrach seinen Gedankengang, ließ sich langsam in das von ihm
geschaufelte Loch gleiten, kroch unter der Mauer auf die andere Seite, klopfte
sich den feuchten Sand vom Mantel und von den Händen und blickte sich
aufmerksam um.


Hinter den schwebenden Nebeln sah er in einer Entfernung von etwa
zweihundertfünfzig Metern die Umrisse des Gebäudekomplexes, den man das Kensingtons House nannte. Er fand alles
so wie an den vorangegangenen Tagen. Hier in der hintersten Ecke des
Grundstückes, wo es sich etwas verjüngte, schien selten jemand hinzukommen.
Hinter der Mauer setzte sich der Wald fort. Sein Loch auf der Innenseite der
Begrenzung war noch nicht entdeckt worden. Er war den Weg zum Haus insgesamt
dreimal gegangen, um sich vollkommen sicher bewegen und über alle eventuell
auftretenden Hindernisse rechtzeitig informieren zu können, ehe er den
entscheidenden Schritt wagte.


Diesen Schritt hatte er jetzt eingeleitet. An sich hatte er bis zum
Einbruch der Dunkelheit abwarten wollen, doch das Erscheinen des Fremden hatte
seinen Plan ein wenig verändert. Rasmandah war beschäftigt, und das war gut so.


Leise huschte er zwischen den Baumstämmen hindurch, näherte sich dem Haus
bis auf wenige Schritte. Seine Blicke wanderten über die große, gepflegte
Terrasse, die einen Teil des mittleren Gebäudes einnahm und später erbaut
worden war. Die breite Terrassentür war nur angelehnt. Er fand alles so vor wie
bei seinen Probebesuchen. Geduckt schlich er auf die Terrasse zu und überquerte
sie. Sein Herz schlug schneller, und er atmete tief durch, als er langsam die
Terrassentür aufdrückte.


Er wusste, was er riskierte. Kopf und Kragen – seine Lizenz. Aber er konnte
auch eine Sensation entdecken. Und das war ihm das Risiko wert. Was er nicht
ahnte, war, dass ihn hinter diesen Mauern auch der Tod erwarten konnte.
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»Aber – das ist doch nicht möglich!« Larry Brent verbarg seine Überraschung
nicht. Er konnte seinen Blick nicht von der jungen, hübschen Inderin wenden,
die auf ihn zukam und ihm jetzt gegenüberstand.


»Die Tote, die Sie suchen, Mister Brent!« Rasmandahs Stimme klang mit einem
Mal kälter, abweisender, und Larry fand, dass er den Namen Brent sonderbar scharf betont hatte.


X-RAY-3 erhob sich langsam, doch Rasmandahs Rechte drückte ihn zurück.


»Es lief einiges schief, aber die Götter scheinen es wieder gutmachen zu
wollen«, bemerkte er eisig. »Sie haben Sie direkt in mein Haus geschickt, damit
wird uns manche Mühe abgenommen. Zuerst glaubte ich an einen Scherz, als ich
erfuhr, dass Sie sich auf den Weg zum Epping Forest gemacht hätten, doch dann
nahm ich es hin, wie es war. Es schien mir nicht ganz logisch, doch offenbar
scheinen Ihnen erst jetzt die Zusammenhänge klarzuwerden, nicht wahr – Mister
Brent?« Wieder das Hervorheben seines Namens. »Wahrscheinlich glaubten Sie an
ein Verbrechen. Sie kamen aber nicht darauf, dass die Dinge, die sich in diesen
Stunden abspielen – ihre Ursache in der Vergangenheit haben.«


»In der Vergangenheit?« Larry blickte abwechselnd zu Rasmandah und dann
wieder auf die von den Toten auferstandene Tochter des Inders.


»Vielleicht haben Sie nie damit gerechnet, dass der Fluch Sie eines Tages
treffen könnte, der Fluch der blutenden
Augen, die ihren Tod verlangen! – Mister Robertson!«


Da war es wieder. Zwei Begriffe gleichzeitig, die ihm schon vergangene
Nacht Kopfzerbrechen bereitet hatten.


Er kam nicht dazu zu antworten. Valmiki Rasmandah fuhr fort, mit leiser und
erregter Stimme, die keine Sekunde daran zweifeln ließ, wie sehr dieser
seltsame Mann von der Fügung seiner Götter überzeugt war, und wie sehr er
diesen Triumph genoss. »Seit einigen Tagen wissen wir, dass Sie in London sind.
Erst glaubten wir nicht daran, doch dann ließen wir jeden Ihrer Schritte
überwachen, nachdem wir wussten, dass Sie sich im Ambassador-Hotel einquartiert
hatten. Wir warteten auf eine günstige Gelegenheit, die sich gestern Abend zum
ersten Mal bot. Wir hatten alles vorbereitet, um Ihrer habhaft zu werden. Da
stiegen Sie in die Geisterbahn. Es gelang Hira, den Platz neben Ihnen
einzunehmen. Das war wichtig für die Entführung Ihrer Person. Während der Fahrt
streifte Hira unbemerkt die Handschuhe über, die sie vor der mit Kontaktgift
präparierten Puppe schützen sollten, die ein anderer Mittelsmann in den Wagen
warf, als Sie kurz vor dem Ausgang der Geisterbahn waren. Zu diesem Zweck
musste der Strom ausfallen, der die Bahn versorgte. Das übernahm unser dritter Mann.
Leider lief nicht alles nach Wunsch, die Dinge mussten übereilt gehandhabt
werden. Die Puppe traf Hira – und sie starb. Doch ihr Tod war in Wirklichkeit
eine Vergiftung, die in den ersten Stunden nicht festgestellt werden konnte.
Durch das Pflanzengift wurden sämtliche Körperabläufe auf ein Minimum
herabgesetzt, so dass Atmung und Herzschlag nicht mehr feststellbar waren. Hira
war scheintot! Sie wurde von der Polizei abtransportiert. Ich bemühte mich noch
am selben Abend um die Freigabe der Leiche, um eine Obduktion zu verhindern.
Mein guter Ruf erleichterte die Situation.«


Larry Brent lächelte bitter. »Was hätten Sie gemacht, wenn mich die Puppe
getroffen hätte?«


»Oh, nichts einfacher als das, Robertson. Alles war für Ihre Entführung
vorbereitet. In Sekunden hätte man Sie aus dem Wagen gezerrt und durch die
geöffnete Hinterwand der Geisterbahn weggebracht.«


»Mister Turing wurde unter Druck gesetzt?«


»Nach den Ereignissen. Er wusste nichts von unserem Mann, der die Sicherung
herausgeschraubt hatte. Aber wir wollten jedes Risiko ausschalten.
Nachforschungen wären störend gewesen. Mister Turing war es lieber, er konnte
seine Geisterbahn unbeschädigt abbauen, als dass er sie auf den Müllabladeplatz
hätte werfen müssen. Wir stellten ihn vor die Entscheidung. Alles andere ist
schnell erzählt. Zwei meiner Leute ließen Sie nicht aus den Augen, als Sie den
Rummelplatz verließen. Sie stießen durch einen Zufall auf Ric, einen kleinen
Tagedieb, der für jede Sache zu haben war, unter Umständen auch für einen bezahlten
Mord. Ric folgte Ihnen mit dem Taxi, nachdem er den Chauffeur niedergeschlagen
hatte. Er sollte Sie zum Hafen bringen; aber Sie haben das verhindert – nun,
sagen wir besser: nur hinausgeschoben. Denn der Weg dorthin liegt noch vor
Ihnen.«


Larry begriff noch immer sehr wenig. »Was suchte der Bursche in meinem
Hotelzimmer?«


»Die Blutenden Augen, er war
überzeugt davon, dass Sie den kostbaren Besitz mit sich herumschleppen. Ich
ließ ihm den Glauben, obwohl es närrisch von Ihnen gewesen wäre, dies zu tun.
Sie werden uns jetzt natürlich sagen, wo sie wirklich sind, die Blutenden Augen, nicht wahr?«


»Ich weiß weder etwas von den Blutenden
Augen, noch bin ich der Mann, für den Sie mich halten.« Larrys Stimme klang
klar und hart wie Metall. Während er sprach, fiel sein Blick wieder auf die wie
in Trance dastehende Gestalt der hübschen Inderin, und er musste daran denken,
dass Hira Rasmandah vor einigen Stunden noch scheintot gewesen war.


Fremdes, geheimnisvolles Land! Larry wusste, dass es seltsame Gifte und
Kräuter gab, aber die Zahl derer, von denen er nicht einmal etwas ahnte, war
bestimmt weitaus größer.


Valmiki Rasmandah jedoch schien sie zu kennen und konnte sie auch anwenden.
War er ein Magier?


Der Inder lachte leise. »Nicht der, für den wir Sie halten? Was soll diese
lächerliche Bemerkung, Robertson? Glauben Sie wirklich, Sie könnten mit Ihren
billigen Worten noch Ihren Kopf retten? Sie haben es verstanden, sich drei
Jahre gut zu verstecken, vielleicht dachten Sie, dass dieser Zeitraum lange
genug sei, dass es reichen würde – für Sie – nur einen anderen Namen anzunehmen
und ein neues Leben in Ihrem Geburtsland zu beginnen.«


Mit diesen Worten näherte sich der Kaufmann dem großen Schreibtisch und zog
langsam eine Schublade auf, ohne Larry Brent eine einzige Sekunde aus den Augen
zu lassen. Wie auf einen stummen Befehl hin drehte Hira Rasmandah sich in
diesen Sekunden um, teilte den Vorhang, der die schmale Geheimtür verbarg, und
verschwand, ohne ein einziges Wort gesprochen zu haben. Rasmandahs Augen
leuchteten. »Sie wird in den Tempel gehen und der Göttin Ihre Ankunft melden,
Robertson! Kalis Kinder warten auf Ihr Blutopfer!«


»Sie wollen mich töten?«


»Jeder, der den Fluch der Blutenden
Augen auf sich zieht, ist des Todes! Gerade Sie als Forscher hätten das
wissen müssen. Es war verboten, den Tempel
der Toten zu betreten. Sie haben das gewusst, nun müssen Sie auch die
Konsequenzen tragen.« Valmiki Rasmandah schob im selben Augenblick, noch ehe
seine Worte verklungen waren, mehrere Fotografien über den Tisch, die ganz
offensichtlich mit einer Polaroidkamera geschossen worden waren.


»Erkennen Sie sich wieder, Robertson?«


X-RAY-3 nahm die Bilder zur Hand. Er sah sich am Bahnhof, auf dem Londoner
Airport und in einem Museum. Er erblickte aber auch ein Bild, das ihn vor einem
mächtigen indischen Tempel zeigte. Es war ein berühmter Tempel. Larry wusste,
dass er in Khanjaraho stand und Kandariya Mahadeo Tempel genannt wurde. Sein
Herzschlag stockte. Der Mann auf dem Bild trug eine helle Hose, ein offenes
Sporthemd, er war ihm wie aus dem Gesicht geschnitten, fröhlich, braungebrannt,
ein verschmitztes, jungenhaftes Lächeln um die Lippen.


Das war Robertson! Er hätte ein Zwillingsbruder von ihm sein können. Larry
Brent war schockiert von der Ähnlichkeit, die dieser Mann mit ihm hatte, und er
verstand, weshalb man ihn für Robertson halten musste. Jede Entschuldigung
musste verblassen vor diesen bildlichen Tatsachen. Doch all dies erklärte noch
lange nicht, weshalb hier ein Verbrechen geschehen sollte.


Erst recht war er nun bereit, den Dingen auf den Grund zu gehen. Gerade
jetzt, wo sich einige ungeheuerliche Anhaltspunkte zeigten, gerade jetzt, wo er
das seltsame Verhältnis von Rasmandah zu den grausamen Göttern seiner Heimat
kannte, und nachdem er erfahren hatte, welche Anstrengungen der Kaufmann
unternommen hatte, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren.


»Ist Ihnen noch gar nicht in den Sinn gekommen, dass Sie zu hoch reizen,
Rasmandah?« sagte X-RAY-3 mit kalter Stimme. »Ich habe mich direkt in die Höhle
des Löwen begeben. Das Ganze könnte eine Falle sein, die man speziell für Sie
aufgebaut hat. Man ahnt höheren Ortes etwas ...«


Mit einer heftigen Handbewegung unterbrach der Inder die Ausführungen des
PSA-Agenten. »Dummes Gerede, Robertson! Sie wollen Zeit gewinnen, aber das ist zwecklos.
Von einem Polizeihubschrauber aus hat man Sie den ganzen Vormittag und auch
heute Nachmittag beobachtet. Ich kenne jeden ihrer Schritte. Meine Verbindungen
reichen sehr weit, und das private Detektivspiel wird dabei nicht ganz
deutlich. Doch verschwenden wir unsere Zeit nicht, Robertson! Die Götter
warten!«


Seine rechte Hand kam kaum merklich in die Höhe. In dem Augenblick öffneten
sich lautlos die beiden Flügeltüren, die jede Wandseite flankierten. Drei ...
vier ... fünf ... sieben Inder mit schussbereiten Waffen traten über die
Türschwelle und umringten ihn. Larry glaubte, den Burschen wiederzuerkennen,
mit dem er vergangene Nacht auf dem Balkon seines Hotelzimmers gekämpft hatte.
Siedendheiß fiel ihm ein, dass dieser Inder gesehen hatte, dass er bewaffnet
war, und es schien, als würden Rasmandahs Augen die Schädeldecke seines Gehirns
durchdringen. Denn genau in diesem Moment sagte er: »Ich weiß, dass Sie
bewaffnet sind, Robertson. Geben Sie mir das Schießeisen! Es hat keinen Sinn,
es einzusetzen. Selbst wenn es Ihnen gelänge, mich niederzuschießen, würde die
nächste Kugel garantiert Sie treffen! Ich fürchte den Tod nicht, Robertson!«


Die zwingenden Augen des Inders erfassten Larry Brent, und der Amerikaner
fühlte, wie eine fast hypnotische Kraft auf ihn ausgeübt wurde. Er griff den
Smith & Wesson Laser und sah aus den Augenwinkeln, dass alle auf ihn
gerichteten Waffen unwillkürlich um einen Zentimeter höher ruckten.


Larry ließ sich auf nichts ein; er wusste, wann es Zeit war nachzugeben. Er
warf Rasmandah die Smith & Wesson Laserwaffe zu. Der Inder legte die
moderne Pistole achtlos in eine geöffnete Lade seines Schreibtisches, ohne sie
näher zu betrachten.


»Sie wollen mich Ihrem Gott opfern, Rasmandah«, kam es rau über Larrys
Lippen. »Sind Indiens Götter denn so grausam?«


»Sie sind grausam, wenn man sie beleidigt hat, wenn man sie verachtet.«
Valmiki Rasmandahs Stimme klang besessen. Glaubte dieser Mann wirklich an das,
was er sagte? »Schafft ihn vor Kalis Augen! Sie soll sehen, dass wir, ihre
Werkzeuge, ihren Wunsch erfüllt haben. Und wir werden auch dafür sorgen, dass
die Schrift erfüllt wird. Der Schandtäter, der das Versteck der Blutenden Augen nicht preisgibt, wird im
Tempel der Toten der Göttin
dargeboten. Und noch etwas, Robertson: Die Wirkung des Giftes kennen Sie. Meine
Leute tragen an ihren Gürteln Tücher, die mit diesem Gift präpariert sind. Der
kleinste Kontakt mit der bloßen Haut genügt, und Sie werden völlig
bewegungsunfähig werden. Es ist übrigens ziemlich unangenehm, wenn die Atmung aussetzt.
Dies nur zu Ihrer Warnung, falls Sie versuchen sollten, etwas zu unternehmen.
In diesem Haus kämen Sie nicht weit. Es gibt hier viele Möglichkeiten zu
sterben. Und wenn alle Mittel versagen, ist da immer noch Swomi, der Hausgott
meines Besitzes. Sein Dolchstoß wird auch Sie nicht verfehlen, Robertson!«


Larrys Augen verengten sich. Rasmandahs Worte klangen so, als glaube er
nicht nur an eine solche Möglichkeit, sondern als wisse er, dass es so und
nicht anders sein konnte.


»Swomi, der Gott, der alles sieht, dem nichts in diesem Haus entgeht!«
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Colin Grisp hielt den Atem an.


Er huschte in den düsteren Gang und stellte sich hinter die mannshohe Vase,
die den freien Platz neben dem mit Teppichen belegten Treppenaufgang ausfüllte.


Der breite Korridor war fast selbst ein Raum, den man als Wohnzimmer hätte
bezeichnen können. Colin hörte Geräusche und Unruhe im Haus. Es kam aus dem
Zimmer, das genau gegenüberlag.


Die Türrahmen waren mit dichten, seidigen Vorhängen ausgefüllt. Türen aus
Holz gab es hier nur gelegentlich.


Auf Zehenspitzen näherte er sich dem Vorhang, teilte ihn vorsichtig, so
dass ein winziger Spalt entstand, durch den er in das dahinterliegende Zimmer
sehen konnte.


In einem Kandelaber brannte eine dicke, honigfarbene Kerze, deren
flackernder Schein eine bläuliche Götzenfigur beleuchtete, die Colin Grisp
während seines kurzen Aufenthaltes in diesem Haus schon an mehreren Stellen
gesehen hatte.


Es war eine Darstellung von Swomi, dem Hausgott des reichen Rasmandah. Die
finster dreinblickende Götzenfigur wurde durch das flackernde Licht eigenartig
belebt.


Colin fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Das Haus strahlte etwas
Unheimliches und ihm nicht Erklärbares aus. Er hörte Schritte und sah die
schattigen Gestalten im Hintergrund des düsteren Zimmers wie auf einer Leinwand
vor seinen Augen vorbeiziehen.


Rasmandah führte die Gruppe an – sieben Inder, alle bewaffnet. In der Mitte
der Besucher, der vorhin in das Haus gekommen war – und für den Bruchteil eines
Augenblicks sah Grisp, dass dieser Mann gefesselt war! Man hatte ihm die Hände
auf den Rücken gebunden.


Was ging hier vor? Er musste es wissen. Colin deutete es als Wink des
Schicksals, dass er gerade zu diesem Zeitpunkt in diesem Haus aufgetaucht war.


Er fühlte sich erleichtert und bedrückt zugleich. Erleichtert deshalb, weil
seine Vermutungen hier eine erste Bestätigung fanden, bedrückt, weil er ahnte,
dass hinter diesen Wänden manch schreckliches Geheimnis verborgen lag. Und eine
eigenartige Assoziation entstand wieder zu dem Namen des kleinen Richard
Fitchin ...


Die Gestalten verschwanden um die Säule, die einen Mauervorsprung zu einem
anderen Zimmer verbarg.


Colin Grisp fingerte die Pistole hervor und entsicherte sie, denn er wollte
in jeder Situation gewappnet sein. Leise durchquerte er den düsteren Raum,
verharrte kurz hinter der Säule und konnte von hier aus durch einen breiten
Vorhangspalt schräg in ein angrenzendes, luxuriös eingerichtetes Zimmer sehen.
Ein Teppich war zur Seite gerollt. Und er sah gerade noch, wie eine Bodenklappe
dumpf zufiel.


Rasmandah, die sieben Inder und der gefesselte Fremde waren über eine
geheime Klappe in den Kellerraum hinabgestiegen. Sekundenlang verharrte Colin
in der Bewegung, dann hielt ihn nichts mehr zurück. Er öffnete die Klappe und
starrte in den finsteren Schacht hinunter. Die Treppen, die in die Tiefe
führten, waren steil und schmal. Links und rechts war das rohe Gemäuer
sichtbar. Ein langer Gang schien kerzengerade in die Finsternis zu führen, er
konnte es nur erahnen.


Colin stieg nach unten, langsam, jede einzelne Faser seiner Nerven und
seiner Muskeln war zum Zerreißen gespannt. Er zog lautlos die Klappe über
seinem Kopf herab und wartete, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt
hatten, dann erkannte er, dass der Gang vor ihm sehr kurz war und gleich darauf
nach links abbog. Und von da an beleuchteten flackernde Fackeln den unebenen
Pfad, der zwischen den rohen Wänden, die aus unbehauenen Steinen bestanden,
hindurchführte.


Colin Grisp hörte die Stimmen, laut und deutlich. Sie hallten unheimlich
durch die von den Fackeln erhellte Finsternis, schienen vom Ende eines fernen
Rohres her an sein Gehör zu dröhnen und verebbten hinter ihm im Dunkel.


Der Weg unter dem Haus des reichen Inders war künstlich angelegt worden. Es
sah alles so unfertig aus, als habe man sich mühselig einen Weg durch hartes
Gestein brechen müssen.


Die Steine waren rau und scharfkantig. Colin Grisp presste sich eng an sie.
Manche Brocken ragten so weit aus der Wand, dass sie seinen Körper fast
verdeckten.


Er lauschte den Worten, die, wie von einem Windhauch getrieben, an ihm
vorüberzogen. Es war die Rede von Kali, von Robertsons Verfehlung, von seiner
Schuld. Dann erfolgte ein Aufschrei, der aus sieben, acht Kehlen gleichzeitig
kam.


»Kaaaliii!«


Danach rumorte es, Colin Grisp hörte einen dumpfen Schlag, ein schwerer
Körper fiel zu Boden, etwas wurde über eine glatte Fläche geschleift.


Er wagte es, ein paar Schritte nach vorn zu machen, erreichte das Ende des
Ganges und blickte in einen kreisrunden Saal, der sauber und gepflegt war. Im
Fackellicht sah er den geheimen, grausamen Tempel. Die zwölf Arme der Göttin
Kali wurden als bizarre Schatten an die Decke schräg über ihm geworfen. Mit
einem Blick erfasste Colin die Umgebung; das Gemälde, das den Fremden
darstellte, der gefesselt an diesen Ort gebracht worden war. Die Leinwand war
über dem Gesicht bis zur Brust herab von einem scharfen Messer aufgeschlitzt,
das Bild blutbesudelt. Blut, das eingetrocknet war und auch auf dem Boden vor
dem steinernen Altar gespritzt war.


Grisp fühlte, wie seine Kehle trocken wurde. Ein Schauer lief über seinen
Rücken.


Wie hypnotisiert blickten seine Augen auf den übermannsgroßen Steinkoloss,
der die Göttin Kali darstellte. Eine verbotene, grausame Sekte, die für ihre
rituellen Handlungen Blut benötigte?


Die Geräusche entfernten sich, und im Halbdunkel der gegenüberliegenden
Wand erkannte Colin Grisp die dunklen Schatten, die sich in der Tiefe eines
anderen Stollens entfernten. Sie benutzten nicht den Weg, den sie gekommen
waren!


Colin Grisp löste sich von der kühlen Wand und betrat den geheimnisvollen
Tempel, in dem es nach Weihrauchstäbchen und Blut roch. Er konnte nicht umhin,
das Bild näher zu betrachten, das Larry Brent darstellte. Er warf einen Blick
hinter die Leinwand und sah die klebrigen Reste einer Schweinsblase, die
unmittelbar hinter dem Oberkörper angebracht gewesen war. Ein Trick, mit dem
man den versammelten Sektierern etwas vorgegaukelt hatte?


Doch das Blut war echt. Colin Grisp musste an die Ziegen und Schweine
denken, die oft in das Kensingtons House gefahren
worden waren. Blutopfer für die nach Blut dürstende Kehle der Göttin Kali?
Colins Wissen von der Mystik Indiens reichte so weit, dass er wusste: In
früheren Zeiten waren dieser grausamen Göttin Menschen geopfert worden. Er nahm
eine Blutprobe an sich, wollte es genau wissen, falls er aus diesem düsteren,
unheimlichen Keller herauskommen sollte.


Jetzt aber durfte er sich dort nicht länger aufhalten. Er musste wissen,
was Rasmandah und seine Begleiter mit dem Fremden vorhatten, den sie in einer
ungewöhnlich kurzen Zeremonie vor den Augen der Göttin Kali angeklagt hatten.
Er musste ihnen auf den Fersen bleiben, ohne selbst auf der Bildfläche zu
erscheinen. Colin wandte sich ab. Sein Blick streifte nur flüchtig die
bläuliche, mannshohe Gestalt des Hausgottes Swomi. Die Statue glänzte, als sei
sie mit Öl eingerieben. Das große und breite Gesicht hatte typisch asiatische
Züge. Die Augen waren dunkel, ausdrucksvoll und so ausgerichtet, dass sie den
Blick des Betrachters aus jeder Richtung erwiderten.


Colin Grisp ging an Swomi vorüber. Wollte
vorübergehen, als das Unheimliche, das Unfassbare geschah.


Die rechte Hand der bläulich glänzenden Statue, die den geflammten,
rasiermesserscharfen Dolch hielt, sauste herab.


Die gewellte Schneide bohrte sich zwischen Colins Schulterblätter. Der
Privatdetektiv hielt wie vom Blitz getroffen in der Bewegung inne. Ein
gurgelnder Laut kam über seine Lippen, dann brach er stumm zusammen.
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Er öffnete die Augen. Im ersten Augenblick empfing er kein Bild, sondern vernahm
nur Geräusche. Es war, als ob ein Schweißbrenner in seiner unmittelbaren Nähe
zischte.


»Er kommt zu sich«, sagte eine Stimme im Dunkeln neben ihm. Larry Brent
wurde schlagartig hellwach. Sie hatten ihn niedergeschlagen, unten in dem
geheimen Tempel, vor den Augen der grausamen Göttin Kali, der diese Sekte
huldigte. Er war auf die Spuren einer Gruppe gestoßen, die einem Glauben
anhing, den man schon vor fast hundert Jahren in Indien für ausgerottet hielt.
Hier, in der Umgebung von London, in den Kellergewölben des Hauses eines
vornehmen Kaufmannes!


Larry Brent konnte es nicht fassen. Doch jetzt nahmen die Dinge Gestalt an,
und er fing an, manches zu begreifen. Rasmandahs religiöse Besessenheit war für
die Ereignisse verantwortlich. Doch der Inder stritt Larrys Beschuldigungen ab.


»Ich habe einen Auftrag«, hatte er geantwortet. »Den Auftrag meines Gottes.
Er ist nicht aus Stein, er besteht aus Fleisch und Blut, er kann zu mir
sprechen, aber das werden Sie, Robertson, niemals verstehen. Swomi, selbst nur
ein Diener Kalis, hat die Vermittlerrolle zwischen der höchsten Göttin und mir,
einem armseligen Sohn Kalis, übernommen. Es ist kein Zufall, dass wir Sie nach
Indien schicken. Vielleicht löst die Anwesenheit Kalis – von der Sie in meinem
Tempel nur einen Abklatsch sahen – in dem Tempel
der Toten Ihre Zunge. Doch selbst wenn Sie das Versteck der Blutenden Augen nicht verraten, werden
wir sie eines Tages finden. Niemand wird glücklich, der sie besitzt, der Fluch
trifft sie alle. Auch Sie haben wir gefunden, Robertson. Im Tempel der Toten werden fürchterliche
Qualen auf Sie warten. Sie haben Zeit, zu überlegen, ob Sie es darauf ankommen
lassen wollen. Der Flug nach Indien gibt Ihnen dazu Gelegenheit.«


Sie wollten ihn nach Indien verschleppen? Larry merkte, dass er die Frage
halblaut vor sich hinmurmelte.


»Ja, Robertson. Und es gibt dabei gar keine Schwierigkeit. Ihre Verpackung
ist fertig. In knapp einer Stunde geht eine von mir gecharterte
Transportmaschine. Sie ist ausschließlich mit Gütern für meine Zweigstellen in
meinem Geburtsland beladen. Es wird keine Schwierigkeiten bereiten, eine Kiste
auszutauschen, die vom Zoll bereits bestätigt wurde. Sie sehen, ich habe
überall Freunde. Mein Reichtum macht es mir leicht, manches zu unternehmen, was
für einen anderen ein unüberwindliches Hindernis darstellen würde.«


»Sogar das Verbrechen?« fragte Larry rau. Seine Stimme hatte kaum Klang.
Mühsam richtete er sich auf. Er lag auf dem Boden in einer Ladehalle, wie sie
am Hafen üblich war, und hörte das Rauschen von Wasser, in der Ferne das
Tuckern eines Außenborders.


Rasmandah trat aus dem Kernschatten. Das Dunkel der Halle wurde durch zwei
gelblich glühende Petroleumlampen vertrieben, die direkt über ihm an der Decke
hingen und eine kreisförmige Fläche zwischen den Kisten und Kasten, den Tonnen
und Kartons freilegten. Larry erkannte die schattigen Umrisse einer weiteren
Gestalt vorn am Tor der Halle. Ein Inder, der den Eingang bewachte. Ein dritter
Inder, außer Rasmandah, saß auf einer Holzkiste und rauchte eine Zigarette. Er
war nur knapp einen Meter von dem Amerikaner entfernt.


»Was Sie gestern Nacht verhindern konnten, wird jetzt dennoch ausgeführt
werden, nur eben mit 24stündiger Verspätung, Robertson, das ist alles!« Der
Hohn und der Triumph in Rasmandahs Stimme waren nicht zu überhören. »Die
Barkasse steht schon bereit. Sie werden eine kleine Bootsfahrt auf der
nächtlichen Themse unternehmen. Diese Fahrt geht bis zum Fulharn Ground. Dort
steht ein Lkw meiner Firma bereit, der Sie, schön verpackt, zum Heathrow Airport
bringen wird.« Eine kaum merkliche Geste des geheimnisumwitterten Sektenführers
beförderte einen weiteren Inder aus dem Dunkel der Ladehalle, den Larry bis zu
diesem Augenblick noch nicht bemerkt hatte.


Der Amerikaner wurde auf die Beine gezerrt. Zwischen zwei Kistenstapeln
führte ein schmaler Weg auf eine Tür zu, die sich jetzt öffnete. In dem
diffusen Licht der Lagerhalle erkannte Larry einen Mann, der ein Schweißgerät
in den Händen hielt. Auf dem Kopf trug er einen Helm mit einer hochgerückten
Schutzbrille.


X-RAY-3 wurde in die angrenzende Halle gezerrt. Sie war fast nur mit Tonnen
ausgefüllt, die bis an die Decke gestapelt waren.


Eine Tonne stand geöffnet vor ihm im Weg.


»Steigen Sie hinein, Robertson«, forderte Rasmandah ihn auf.


Unter den zwingenden Läufen dreier Pistolen blieb Larry nichts anderes
übrig. Er fühlte, wie sich ein flaues Gefühl in seiner Magengegend ausbreitete.


Die Tonne war gerade so geräumig, dass außer ihm noch zwei
Sauerstoffflaschen Platz hatten, die man mit Lederriemen an die runde Wandung
der Tonne genietet hatte. Das Mundstück hing genau zwischen den beiden oberen
Enden der Metallflaschen.


Rasmandah grinste überlegen. »Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht den
Komfort bieten kann, den man normalerweise für eine Reise nach Indien erwartet.
Sie haben es nicht einmal ganz so gut wie die ersten Astronauten, die man in
einer Mercury-Kapsel in eine Umlaufbahn um die Erde schoss. Es ist für Sie noch
ein bisschen enger. Am Ventil der einen Flasche sehen Sie eine einfache Uhr.
Sie ist mit dem Ventil gekoppelt. Der Sauerstoff wird erst frei, wenn eine
bestimmte Zeitspanne verstrichen ist. Es wird der Sauerstoff, der sich in der
Tonne befindet, gerade noch ausreichen, bis Sie im Laderaum der Maschine
untergebracht sind. Dann werden Sie Ihren Kopf an das Mundstück pressen können,
um nicht zu ersticken, Robertson! Auf das Zischen der austretenden Luft wird
niemand mehr aufmerksam werden. Strahltriebwerke sind lauter als das bisschen
Sauerstoff, das Sie ein- und ausatmen. Beide Flaschen reichen für insgesamt
zehn Stunden, das ist mehr, als Sie für den Flug nach Indien benötigen. Viel
Vergnügen, Robertson!« Es waren die letzten Worte, die Larry Brent von
Rasmandah hörte, dann schlug der Deckel schwer über ihm zu. Mit angehaltenem
Atem lauschte Larry auf die Geräusche, die von außerhalb seines engen und
stockfinsteren Gefängnisses an sein Gehör drangen. Der Deckel wurde über ihm
festgeschraubt, dann folgte ein kapselartiges Stück, das regelrecht über die
obere Hälfte der dunkelroten Tonne gestülpt wurde.


Larry konnte sich nicht rühren. Er war völlig eingepfercht. Er fühlte, wie
ihm der kalte Schweiß ausbrach.


Dann wurde die Tonne gerollt, wenig später wieder aufgerichtet. Man stellte
sie in eine dafür vorbereitete Kiste, die sieben Minuten nach Schließen der
Tonne bereits auf die bereitstehende Barkasse verladen wurde.


X-RAY-3 wusste, dass die Situation noch nie so ausweglos gewesen war!
Allein konnte er nichts unternehmen. Er saß in der Falle.


Das Grauen kroch langsam seinen Nacken hoch. Die Enge und die Finsternis,
die Tatsachen, die ihm zu Bewusstsein kamen, waren wenig dazu angetan, ihn
ruhig zu stimmen. Wenn der Mechanismus der Sauerstoffanlage versagte, war alles
noch früher zu Ende. Dann würde eine Blutkonserve für die grausame Göttin Kali
eines ebenso grausamen und verbrecherischen Magiers in Indien eintreffen.


Larry spürte, wie die Kiste von der Barkasse geschleppt und offenbar in den
Lkw verladen wurde. Wenig später schon befand sich der Wagen auf dem Airport.
Larry fühlte, dass die Luft in der Tonne knapp wurde. Er atmete kürzer und
nicht mehr so tief durch, um Sauerstoff zu sparen. Die geringste Verzögerung
konnte alles über den Haufen werfen. Vielleicht sogar zu seinen Gunsten? Er
merkte, dass er wieder Hoffnung schöpfte. Vielleicht wurde der Zollbeamte
aufmerksam, vorausgesetzt, dass er nicht bestochen war. Er war es nicht, doch er merkte auch nicht das
Auswechselmanöver der beiden Kisten, das äußerst raffiniert vorgenommen wurde.
Zwölf große Kisten wurden im Licht der grellen Scheinwerfer im Laderaum der
Transportmaschine verstaut. Es waren die gemeldeten und verzollten Kisten.


Zwei Inder begleiteten den Transport, sie waren Rasmandahs Männer und
Anhänger der Sekte und überzeugt von der Richtigkeit und der Wichtigkeit ihrer
Mission.


Die Maschine startete mit einer Minute Verspätung.


Ein leiser Summton tönte durch die stille, erdrückende, enge Finsternis der
Tonne. Das Ventil war geöffnet. Larry presste Mund und Nase an das Mundstück
und atmete tief durch. Das Gefühl der Benommenheit und der Druck auf seinen
Schädel wichen.


Leise vibrierten die Wände, als sich die Maschine in die Luft erhob.


Larry Brent war auf dem Weg nach Indien, zu dem Tempel der Toten, der sein Grab werden sollte!
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Zeitgleich, einige Meilen vom Airport entfernt.


Über die dunkle, einsame Asphaltstraße jagte ein einzelner Wagen, ein neuer
Jaguar, silbergrau, mit vielen kostspieligen Extras, die das Gefährt um gut
1000 Pfund verteuerten.


Hinter dem Steuer saß Valmiki Rasmandah. Das Gesicht wie in Stein
gemeißelt, stolz, markant, einen grausamen Zug um die Lippen. Die Augen des
geheimnisumwitterten Mannes glühten und starrten gebannt auf das graue, feuchte
Band der Theydon Road, die völlig verlassen und leer vor ihm lag. Valmiki
Rasmandah fuhr stur nach Südwesten, um den äußersten Zipfel des Epping Forests
zu erreichen. Von dort aus würde er auf die Seven Sisters Road überwechseln,
schließlich über die Great West Road den Flugplatz erreichen. London Airport
lag gerade am anderen Ende, doch der Fahrweg würde sich dennoch in zeitlich
kurzer Spanne schaffen lassen. Mit dem Jaguar konnte er etliche Meilen pro
Stunde mehr als sonst fahren, da sich kein anderes Fahrzeug auf den nächtlichen
Straßen befand; Lkw-Kolonnen waren bequem zu überholen.


Rasmandah sah müde und abgespannt aus. Man sah ihm an, dass er während der
letzten Tage kaum ein Auge geschlossen hatte, und dass gerade die letzten
Stunden das Äußerste von ihm verlangt hatten. Zweimal war er bereits vom Kensington House weggefahren. Einmal, um
den fluchbeladenen Robertson wegzuschaffen, jetzt zum zweiten Mal, um zum
Airport zu gelangen. Telefonisch hatte er bereits alles geregelt. Er besaß eine
zweistrahlige Düsenmaschine, die ihn unabhängig vom normalen Flugplan machte,
und unterhielt sein eigenes Pflege- und Wartepersonal und zwei Piloten. Das
Flugzeug war so geräumig, dass sechs Personen darin Platz hatten. Wichtig für
eventuelle geschäftliche Besprechungen, die sich nebenbei während des Fluges
erledigen ließen. Wenn er auf dem Airport ankam, brauchte er nur noch seine
Papiere überprüfen zu lassen, die notwendigen Formalitäten zu erledigen,
Flugziel und Flugzeit anzugeben. Dann konnte er starten.


Diesmal ganz allein, denn es war keine Geschäftsreise mit Freunden und
Partnern.


Nur eine einzige Begleitperson gab es. Rasmandah warf unwillkürlich einen
Blick in den Rückspiegel, um die beiden Sitze hinter sich zu überblicken. Im
Fond des Wagens saß eine reglose Gestalt, bläulich, starr, die Hände auf die
muskelbepackten Schenkel gelegt, im Gürtel des spärlichen, reich verzierten Lendenschurzes
steckte ein rasiermesserscharfer, geflammter Dolch.


Es war Swomi, der unheimliche Hausgott des Magiers.
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Er fragte sich seit Stunden, warum er eigentlich nach Indien geflogen war.


Ein Telegramm des Freundes hatte ihn gerufen. Und er war gekommen. In Delhi
hatte er kurze Rast gemacht, ehe er mit einem Flugzeug nach Jaipur
weitergeflogen war. Von dort aus brachte ihn ein alter, klappriger Bus in eine
Ortschaft in der Nähe von Abu, einer Stadt am Rande der Wüste. Hier
übernachtete er und wartete auf eine Nachricht, auf ein Zeichen seines
indischen Freundes.


Oliver Sholtres, der Journalist, sah abgespannt und übernächtigt aus. Die
Strapazen der überstürzt angetretenen Reise waren ihm deutlich anzusehen.


Er stand am Fenster des kleinen Gasthauses, in dem er seit gestern Abend
wohnte. Er war in demselben Ort, in den Shena ihn gebeten hatte. Hier lebte und
arbeitete der junge Schriftsteller. Hier hatte er sich ein altes, abseits
gelegenes Bauernhaus gemietet.


Oliver Sholtres wusste nicht genau, wo es lag, doch er hätte es sicher
gefunden, wenn er es darauf angelegt und sich erkundigt hätte. Aber er wagte es
nicht. Shena hatte ihm schon in den vorangegangenen Briefen einen genauen Fahrplan geschickt, nach dem er sich
richten sollte, falls jemals ein unerwartetes Treffen möglich würde.


»... dann musst du wissen, wie du dich zu verhalten hast. Es kann dann Tod
und Leben von der richtigen Entscheidung abhängen, Oliver«, hatte er kürzlich
geschrieben. »Die Blutenden Augen –
vorausgesetzt, dass sie keine Legende sind, stammen aus dem Tempel der Toten. Man sagt den Augen
nach, dass ihnen ein Fluch anhafte. Dieser trifft auch die, die den Ort
aufsuchen, den diese Augen einst sahen. Ich glaube, dass ich den Dingen auf der
Spur bin, über die wir so oft in London diskutierten. Wenn ich einmal den
Beweis habe, hörst du von mir. Aber bitte: Unternimm nichts auf eigene Faust!
Ich werde mich umgehend nach deiner Ankunft bei dir melden.«


Oliver Sholtres Wangenmuskeln zuckten. Mutwillig knüllte er die Reste einer
Morgenzeitung zusammen und warf diesen Papierball wütend zu Boden.


Umgehend, hatte er geschrieben. Shena aber hatte sich nicht
umgehend gemeldet.


Unruhe und Erregung nahmen zu und ließen Oliver ruhelos durch den kleinen,
einfach eingerichteten Raum wandern, der im ersten Stock lag. Er konnte von
hier aus auf die schmutzige Dorfstraße hinuntersehen. Kinder spielten im
Schatten der einfachen Häuser. Hühner gackerten unter einem klapprigen
Leiterwagen herum. Die Menschen dieser Gegend waren arm, selbst die Hunde waren
so dürr, dass man ihre Rippen zählen konnte. Das karge Land gab nicht genügend
Nahrung für die Menschen her.


Oliver Sholtres kannte Indien wie kein Zweiter. Es war nicht sein erster
Besuch in diesem Land. Die atemberaubende Vielseitigkeit der riesigen Nation
wurde von keinem anderen Land der Welt überboten. Menschen der verschiedensten
Rassen und Kulturstufen. Dutzende verschiedener Sprachen, von denen sich einige
weniger ähnelten als Deutsch und Arabisch. Neben den höchsten Vollendungen in
der Kunst und in der Philosophie gab es die endlose Liste eines unbegreiflich
primitiven Aberglaubens, und manchmal schien es ihm, als wären all die
Gegensätze dieses ungewöhnlichen Landes auch in Shena, dem Dichter, vereint.
Jagte er nicht einem Phantom nach? Einem, das der Aberglaube geboren hatte?


Mit einer resignierenden Geste winkte Oliver Sholtres ab. Je mehr er
darüber nachdachte, um so weniger begriff er. Er gähnte. Die Hitze war
unerträglich, und der Ventilator im Zimmer ging nicht. Es gab keinen Techniker
im Ort, der ihn reparieren konnte.


Die Luft war trocken und staubig, und man fühlte die Nähe der großen Wüste
Tharr, dieser endlosen Sandfläche, die fast den ganzen Westen des Landes
einnahm. In manchen Jahren war es so trocken, dass die Straße Risse zeigte, und
es fiel kein Regentropfen. Oliver Sholtres ließ sich matt auf die einfache
Bettstatt plumpsen, streckte die Beine weit von sich und schloss die Augen.


»Egal«, kam es plötzlich wie im Selbstgespräch über seine Lippen.


»Jetzt ist es mir egal! Etwas muss geschehen!« Er musste Shena aufsuchen.
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Larry hatte den Wunsch, sich auszustrecken, doch es ging nicht. Die Wände
der Tonne hinderten ihn daran.


Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, und die gleichmäßige
Finsternis, die ihn seit den ersten Minuten seines Aufenthaltes umgab, hatte
ihn jegliches Zeitgefühl vergessen lassen.


Von außen her drang kein Geräusch in sein hermetisch abgeschlossenes
Gefängnis. Das Zischen des Sauerstoffs erfüllte sein Gehör. Er konnte nicht
einmal feststellen, ob er inzwischen schon die zweite Sauerstoffflasche
angebrochen hatte. Das hätte ihm in etwa ein Zeitmaß gegeben.


Das Dröhnen der Flugzeugmotoren war inzwischen noch einmal sehr stark
geworden, und es schien, als sei die Maschine irgendwo zwischengelandet. Aber
selbst das vermochte er nicht mit Gewissheit zu erkennen. Einmal bemerkte er,
wie die Tonne, die sich innerhalb der großen Holzkiste befand, bewegt wurde.


War er am Ziel?


Er hatte das Gefühl, dass eine Ewigkeit vergangen sein musste, aber er
wusste auch, dass eine Stunde zur Ewigkeit werden konnte.


Seine Glieder schmerzten, seine Haut kribbelte, der winzige Raum, der ihn
umgab, wurde ihm erst so recht bewusst.


Einmal lag die Tonne schräg, er merkte die Bewegung ganz deutlich, dann
wurde sie langsam in die Höhe gezogen. Dumpf hallte es an seine Ohren, als
irgendetwas gegen die äußere Schatzkiste knallte.


Wieder verging eine Ewigkeit in der Finsternis. Dann abermals Bewegungen,
Geräusche, die er nicht definieren konnte. Dann Stille.


Die Tonne stand.


Und plötzlich merkte er, dass sich jemand an dem Metallgefäß, in dem er
steckte, zu schaffen machte. Es rumorte, kratzte und schliff auf der äußeren
Metallhülle, dann drehte sich der Deckel über ihm.


Larry nahm sich vor, auf jede Situation gefasst zu sein, jede Chance, die
sich ihm bot, sofort zu nützen. Ob er es jedoch mit Freund oder Feind zu tun
hatte, wusste er nicht.


Der Deckel wurde in die Höhe gezogen. Larry rechnete damit, dass volles
Tageslicht auf ihn hereinfallen würde, doch es war nur eine gelbliche Lampe, die
ihn anstrahlte.


»Mister Robertson?« fragte eine heisere Stimme, Hände griffen nach ihm und
waren ihm behilflich, in die Höhe zu kommen.


Larry Brent war erstaunt über den freundlichen Tonfall in der Stimme. Er
war völlig verkrampft und für einen Gegner in diesen Minuten ein hilfloses
Bündel. Es mussten mindestens zehn Stunden gewesen sein, die er in dem
stockfinsteren Gefängnis verbracht hatte.


Seine Augen erfassten ein verschwitztes braungebranntes, stoppelbärtiges
Gesicht. Dahinter die typische Umgebung eines Lagerschuppens. Durch eine Ritze
in der Wand fiel schwaches Tageslicht. Man nahm ihm die Fesseln ab.


Der Fremde fletschte seine Zähne. »Wie fühlen Sie sich, Mister Robertson?«


Larry nickte, er war noch nicht fähig zu sprechen. Er sah, dass mehrere Kisten
geöffnet waren, dass der Inhalt wahllos auf dem Boden verstreut lag und – dass
zwischen den Stoffen und Gegenständen, zwischen den Paketen, ein Mensch lag.


»Einer von Rasmandahs Leuten, der die Wache hielt«, sagte der Inder, der
ihn aus der Tonne geholt hatte. X-RAY-3 kam aus den Überraschungen nicht
heraus.


»Es ist nicht viel Zeit, um lange Erklärungen zu geben. Es kann sein, dass
andere Leute von Rasmandah auftauchen. Ich soll Sie in Sicherheit bringen,
Sahib. Ihr Freund wartet auf Sie, Mister Henry Waverlean – der Mann, mit dem
Sie die Forschungsreise in den Tempel der
Toten unternommen haben.«


Larry Brent schluckte. Er begriff nichts mehr. Aber offenbar hatte er von
dieser Seite her nichts zu befürchten. Man hatte ihn befreit, man schien davon
unterrichtet gewesen zu sein, dass Rasmandah eine große Schweinerei mit ihm im
Schild geführt hatte.


»Kommen Sie schnell!« drängte Larrys Befreier. Er huschte zur Tür der
Lagerhalle und schob sie spaltbreit auf.


Das letzte Tageslicht drang in Larrys Augen. »Wo sind wir hier?« wollte er
wissen.


»In Jaigur. Ich soll Sie nach Abu bringen. Da steht der Jeep.«


Larry sah das verschmutzte Gefährt am Tor der gegenüberliegenden
Lagerhalle. Er nickte, während er mit steifen Beinen über den staubigen Weg
stakste. Das Ganze war ihm sympathischer, als eine Minute länger in der
finsteren Tonne zu bleiben, in der ihm jeden Augenblick der Sauerstoff hätte
ausgehen können. Der europäisch gekleidete Inder, dem Aussehen nach ein Typ des
Dekhans, ein Telegu, klein und zierlich gebaut, aber flink, der die Augen
überall hatte, winkte ihm zu folgen. Larry kroch in den Jeep, er war zu einem
federnden Sprung noch nicht in der Lage. Er genoss das letzte spärliche
Tageslicht, die frische Luft, etwas trocken und staubig, und doch tausendmal besser
als der reine Sauerstoff aus den Flaschen.


Er war seinem Retter dankbar und gespannt auf Henry Waverlean, seinen
Forscherkollegen. Vielleicht erfuhr er dort endlich etwas über den wahren
Robertson.
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Als es dunkel war und er noch immer nichts von Shena gehört hatte, hielten
ihn keine zehn Pferde mehr in dem stickigen Zimmer.


Oliver Sholtres verließ die Gastwirtschaft. In der düsteren Schankstube
befand sich kein Mensch.


Er ging die Dorfstraße hinunter. Einmal begegnete ihm ein alter Mann. Der
englische Journalist blieb stehen und erkundigte sich nach einem abgelegenen
Bauernhaus, das in der Nähe des Dorfes liegen müsse.


Der Alte wusste darüber etwas zu sagen, er erwähnte sogar den Namen Shena.
Es war also nicht unbekannt, dass der junge Schriftsteller, der ein großes Werk
über die geheimnisvolle Geschichte seines ebenso geheimnisvollen Landes plante,
sich hier niedergelassen hatte. Shena studierte die einfachen Menschen und
befragte die Alten, die so vieles zu erzählen wussten, was bisher kein Buch berichtete.


Oliver Sholtres musste eine gute halbe Stunde gehen.


Das Dorf lag weit hinter ihm. Er wanderte auf der düsteren, staubigen
Straße. Über einen Seitenweg liefen zwei Maulesel, die ein Bauer hinter sich
herzog.


Der Engländer wurde auf das einfache, abseits gelegene Haus aufmerksam, das
von einem klobigen, baufälligen Zaun umgeben war. Es bereitete keine Mühe, die
Gattertür aufzustoßen. Sie war nicht mal verriegelt. Shena schien es nicht für
notwendig zu halten, seinen Besitz zu schützen. Oder aber – und bei diesem
Gedanken flutete es siedendheiß durch seinen Körper – Shena war im Hause, und
es war irgendetwas geschehen.


Die Unruhe in ihm wuchs, und mit einem Mal machte er sich Vorwürfe, dass er
sich nicht früher aufgerafft hatte, das Haus seines Freundes aufzusuchen.


Im Schutz der Dunkelheit und der langen, tiefen Schatten des einsamen,
recht verlottert wirkenden Bauernhauses, näherte sich Oliver Sholtres dem
Eingang.


Die Räume hinter den Fenstern waren dunkel. Der Engländer suchte die Türen
und Fenster ab und lauschte auf Geräusche. Doch das Haus lag in völliger
Stille.


Das endlose, sternenübersäte Zelt des nächtlichen Himmels spannte sich
lautlos über die Einsamkeit, die nur von dem leisen Säuseln eines trockenen,
warmen, von der Wüste herkommenden Windes unterbrochen wurde.


Die Türen des Hauses waren verschlossen. Oliver Sholtres wählte den Weg
über ein Fenster, das er mit seinem Taschenmesser öffnete. Federnd sprang er in
den dunklen Raum. Er sah Kerzen und eine Petroleumleuchte auf dem flachen
Schrank neben einem überfüllten Bücherbrett stehen. Doch er zündete kein Licht
an. Er fand sich auch so zurecht, der sternenklare Himmel spendete so viel
Licht, dass das Zimmer, in dem er sich bewegte, gut zu übersehen war.


Es war Shenas Schlafraum. Wie in allen Zimmern des abgelegenen alten
Hauses, gab es auch hier kein elektrisches Licht.


Oliver Sholtres durchsuchte das Haus vom Keller bis zum Speicher, immer
wieder leise den Namen des Freundes rufend: »Shena?!«


Auf dem Schreibtisch im Arbeitszimmer lag ein Stoß ungeordneten
Manuskriptpapiers.


Oliver Sholtres riss ein Streichholz an und warf einen Blick über die
handschriftlichen Notizen, ein wildes Durcheinander von Gedanken. Shena hatte
spontan seine Einfälle notiert, die noch geordnet werden mussten.


Da hörte Oliver ein Geräusch vor dem Haus. Das Gatter schlug zu,
schlurfende Schritte näherten sich dem Eingang. Oliver blies das Zündholz aus,
wich in das Dunkel des Zimmers zurück und lauschte.


Schritte vor der Tür! Jemand bemühte sich verzweifelt, das Schloss zu
öffnen. Quietschend öffnete sich die schwere Bohlentür. Ein Körper stürzte zu
Boden, jemand keuchte und schleifte über den Boden. Auf Zehenspitzen huschte
Oliver Sholtres zur Zimmertür und blickte hinaus auf den dunklen, fast
quadratischen Korridor.


Die Gestalt kroch über den Boden. Im Sternenlicht, das durch die
halbgeöffnete Tür hereinfiel, erkannte Oliver Sholtres den Verletzten, dessen
Kleidung an zahlreichen Stellen aufgerissen und blutdurchtränkt war. »Shena!« kam
es ungläubig über seine Lippen, dann stürzte er auf die kriechende Gestalt zu.


Er trug den Freund in das Zimmer und bettete ihn auf eine Liege.


Das Gesicht des jungen Inders war schweißüberströmt. In den fiebernden
Augen standen die Anspannung und die Angst zu lesen, die Shena durchgemacht
hatte.


Wortlos versorgte Oliver Sholtres die Wunden des Verletzten. Zum Glück gab
es ein gut eingerichtetes Medikamentenschränkchen mit genügend Verbandstoff und
antiseptischen Wundmitteln. Die linke Schulter und der Oberarm des Inders waren
von einer Klinge aufgeschlitzt worden. Shena hatte viel Blut verloren. Er war
erschreckend matt, atmete schwer, und sein Körper fühlte sich heiß an.


»Ich werde einen Arzt herbeischaffen!« Das waren Oliver Sholtres erste
Worte, noch ehe er überhaupt wusste, was geschehen war.


Shena schüttelte kaum sichtbar den Kopf. »Das hat noch Zeit, Oliver. – Ich
weiß nicht, weshalb du hier in meinem Haus bist – aber dich schickt der
Himmel!«


»Du sollst nicht so viel sprechen. Du brauchst jetzt Ruhe.«


Der Inder reagierte überhaupt nicht auf die Bemerkung. »Lösche die Kerze
wieder, sie dürfen den Lichtschein nicht sehen, falls sie mir noch auf den
Fersen sind. Oliver, es war grässlich, doch ich bin ihnen entkommen.«


Oliver tupfte den Schweiß von der Stirn des Freundes, nachdem er die Kerze
ausgeblasen hatte. Er lauschte auf die Geräusche außerhalb des Hauses. Nichts
Verdächtiges. Nur der Wind säuselte unter dem undichten Dach, pfiff durch
Ritzen und Löcher.


Gierig trank Shena das Wasser, das Oliver Sholtres ihm ständig reichte.
»Ich bin seit zwei Tagen ohne Wasser, ohne Nahrung, Oliver.« Shenas Augenlider
waren nur spaltbreit geöffnet. Seine Stimme klang schwach und kraftlos. »Ich
habe – kurz nach Aufgabe der Depesche noch einmal die Felsengruppe bei Mount
Abu aufgesucht. Ich folgte einem Mann, einem Anhänger der verbotenen Sekte der
blutdürstigen Göttin Kali, und gelangte in den rätselhaften Tempel, in den Tempel der Toten, der, wie du sicher
weißt, vor einigen Jahren von den beiden englischen Forschern Robertson und
Waverlean aufgefunden und freigelegt wurde.«


Oliver Sholtres nickte. Er hatte die sensationelle Zeitungsmeldung noch gut
im Gedächtnis.


»Es war seinerzeit nur die Rede von dem Tempel
der Toten, nicht aber von den Hintergründen, die die entscheidende Rolle
spielten.« Shenas Stimme war nur ein Flüstern. Er war so abwesend, dass er
sekundenlang den Faden verlor, und davon erzählte, wie man ihn in seinem
Versteck aufgestöbert und in einen Kerker geworfen hatte. Dort hatte er eine
ganze Nacht und einen ganzen Tag an seinen Fesseln gearbeitet, bis er sie
loslösen konnte. Dann war es ihm in seiner Verzweiflung gelungen, den Wächter
niederzuschlagen. Ein zweiter, der unerwartet auftauchte, verletzte Shena
jedoch. Dennoch war ihm die Flucht im Dunkel der Nacht gelungen. »Ich konnte
ein Pferd entwenden und bin damit durch die Wüste geritten – und habe meine
Verfolger abgeschüttelt. Am Rand der Wüste habe ich das Pferd zurückgelassen
und bin zu Fuß weitergelaufen. Ich wollte meine Spur verwischen, man weiß
bisher nicht, wer ich bin, doch ich weiß nicht, inwieweit es mir gelungen ist,
meine Verfolger zu täuschen. Ich hoffe, dass sie nicht bemerkt haben, wie ich
dieses Haus aufgesucht habe.« Sein Atem ging schwer und unregelmäßig. Er redete
zu viel, doch er war nicht davon abzubringen. »Du musst alles wissen, Oliver.
Es liegt jetzt in unserer Hand, weiteres Unheil zu verhindern.« Shenas Gesicht
glühte. »Ich selbst – bin nicht mehr in der Lage dazu. Ich schaffe den Weg nach
Abu nicht mehr.«


»Nach Abu? Weshalb?«


»Im Tempel der Toten war er, der
Magier, der Führer der Sekte, Rasmandah. Sein Hausgott Swomi begleitet ihn.«


Eine unwillige Falte bildete sich auf Oliver Sholtres' Stirn. Sprach Shena
im Fieber?


»Ich weiß, was du jetzt denkst, aber es ist die Wahrheit, Oliver. Ich kann
nicht auf Einzelheiten eingehen, die Zeit drängt. Rasmandah ist hinter den Blutenden Augen her – wir haben schon so
oft über sie gesprochen – sie stammen aus dem Tempel der Toten, der letzte, verborgen gehaltene Tempel der Göttin
Kali, in dem man um die Jahrhundertwende noch Menschen opferte. Doch es
scheint, als sei Rasmandah bereit, den unschätzbaren Blutenden Augen zuliebe, in diese primitive Stufe zurückzufallen.
Er will den Tod des Forschers, den er in London aufgegriffen und hierhin
geschleppt hat. Doch Robertson wurde entführt, offenbar hat ein Mittelsmann von
Rasmandah nicht dichtgehalten. Er nimmt an, dass Robertson zu Waverlean
gebracht wurde.« Wie ein Wasserfall sprudelten diese Worte über seine
trockenen, spröden Lippen, und man merkte ihnen kaum mehr an, mit welcher
Anstrengung sie aus seinem Munde kamen. »Die Augen verlangen den Tod
desjenigen, der so dreist war, sie der zwölfarmigen Göttin zu entwenden. Suche
Waverlean auf, der lebt in Abu, warne ihn und Robertson! Informiere die Polizei
in Abu, und dann – ganz zum Schluss, wenn du wirklich sicher bist, dass wir
noch in der Lage sind, ein bis in alle Details geplantes, von religiösem Wahn
geleitetes Verbrechen zu verhindern – dann erst kannst du einen Arzt für mich
besorgen!« Shena lächelte matt. Sein Gesicht war bleich, und die Augen lagen
tief eingefallen in den dunkelumränderten Höhlen.


»Die Dinge sind unfassbar, ungeheuerlich«, wisperte er wie im
Selbstgespräch vor sich hin. »Rasmandah ist ein Scheusal. Er führt seine
Anhänger in die Irre. Kali allein hätte es nicht mehr getan, er musste seinen
eigenen Gott, seine eigene Religion schaffen, mischte das Alte mit einer von
ihm gestifteten Religion, die für seine Anhänger zum Begriff wurde. Er ist der
Mächtige und er ist der Einzige, der mit seinem Gott Swomi Kontakt aufnehmen
kann. Und das Unheimliche, Oliver: Er kann mit ihm sprechen, mit einer Gestalt
aus Stein. Ich habe es selbst gesehen, Oliver, ich zweifelte an meinem Verstand,
doch kann man das verleugnen, was man mit eigenen Augen sieht?« Er legte den
Kopf zur Seite und sagte leise, der Wand zugewandt: »Nun geh, schnell! Drüben
in meinem Arbeitszimmer in der Schublade des Schreibtisches liegt eine geladene
Pistole. Gib sie mir! Ich werde mich meiner Haut zu wehren wissen, wenn
wirklich jemand von den Sektierern meine Spur gefunden und weiterverfolgt haben
sollte. Unten im Schuppen neben dem Haus steht ein altes Fahrrad – du musst zum
Ortsausgang fahren, wo die kleine Kirche steht. Dort wohnt ein Jesuitenpater.
Er besitzt einen Jeep, es ist das einzige Motorfahrzeug im Ort. Lass dich nach
Abu fahren oder leih dir den Wagen aus!«


Oliver Sholtres ging, benommen, mit einer Unzahl quälender Gedanken
angefüllt. Er verließ das Haus. Shena merkte es nicht mehr. Sein Kopf fiel zur
Seite. Er fiel in einen tiefen, erschöpfungsähnlichen Schlaf. Die Waffe, mit
der er eventuell eindringende Feinde abwehren wollte, fiel polternd zu Boden.
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Als Larry Brent dem Forscher Henry Waverlean gegenüberstand, verschlug es
seinem Gegenüber zunächst den Atem. Waverlean wohnte in einem Haus, das ehemals
einem indischen Fürsten gehört hatte. Der Engländer war in Larrys Alter, doch
er wirkte älter, als er in Wirklichkeit war.


Henry Waverlean sah blass und krank aus. Seine Lippen waren schmal. Er war
ein Mann, der selten lachte.


»Dann hat mein Kontaktmann doch nicht zu viel versprochen«, sagte er ernst,
nachdem er Larry Brent begrüßt hatte. »Ich kannte Roy Robertson persönlich.
Schließlich haben wir zwei Jahre lang den indischen Kontinent durchreist. Ich
habe manches Abenteuer an Robertsons Seite bestanden.« Seine Stimme klang ein
wenig gepresst. Waverlean ging an der Seite des PSA-Agenten die breiten Stufen
zum ersten Stockwerk hoch. Er ging gebeugt wie ein alter Mann. Sein Atem
rasselte. »Ich bin schwer herzkrank«, sagte er beiläufig, ohne dem Amerikaner
einen Blick zuzuwenden. »Eigentlich dürfte ich um diese Zeit gar nicht mehr auf
sein. Mein Arzt hat es mir strengstens verboten. Aber Sie wissen ja, wie das
ist.«


»Ich bin Ihnen zu großem Dank verpflichtet, Mister Waverlean«, sagte Larry
leise. »Wie haben Sie es eigentlich herausgefunden, dass Rasmandah ...?«
X-RAY-3 sprach nicht zu Ende.


Mit einer Armbewegung unterbrach Waverlean ihn. »Er ist ein Phantast, ein
gefährlicher allerdings!« Der Engländer wandte sich dem Amerikaner zu, als sie
die oberste Treppenstufe erreicht hatten. Waverlean schüttelte den Kopf. »Ich
kann es immer noch nicht fassen«, sagte er abermals. »Aber die Ähnlichkeit ist
frappierend. Wenn ich nicht wüsste, dass Sie auf keinen Fall Robertson sein
können, ich würde schwören, er stünde vor mir!«


»Und woher wissen Sie, dass ich wirklich nicht – Robertson bin?«


Henry Waverlean verzog kaum eine Miene, als er antwortete. »Roy Robertson
ist tot! Er starb vor zwei Jahren. Im Tempel
der Toten. Eine Felswand brach herunter und begrub ihn. Es war ein Unfall.«


Mit harter Miene wandte er sich ab. Larry folgte ihm. Seine Anwesenheit in
diesem seltsamen und düsteren Haus behagte ihm nicht. Etwas irritierte ihn, und
doch wusste er nicht zu sagen, was es war.


Das Innere des Hauses, in dem der kranke Waverlean lebte, war hauptsächlich
in den Farben Braun und Grün eingerichtet. Jeder auffällige Ton wurde
vermieden. Alles wirkte beruhigend, dämpfend. Auch die Lichter waren nicht zu
hell. Larry vermutete, dass dies mit Waverleans Krankheit zusammenhängen
musste. Die Stille im Haus war bedrückend. Ein Diener huschte unten durch den
Raum, man hörte seine Schritte nicht auf dem schallschluckenden Teppich.


»Außer mir und meinen beiden Dienern – und dem Arzt natürlich, der ständig
in meinem Haus ist – befindet sich sonst niemand hier«, sagte Waverlean
unvermittelt, und es schien, als ob er Larry Brents Blick gedeutet hätte. »Ich
leiste mir den Luxus, einen Privatarzt zu halten. Ich hatte allein letzte Woche
drei schwere Herzanfälle. Sie wollten vorhin etwas über Rasmandah wissen,
leider bin ich davon abgekommen. Ich will es Ihnen sagen: Ich wusste, dass
Rasmandah meinem Freund Robertson auf den Fersen war. Er wollte nicht
wahrhaben, dass Robertson tot ist. Er ließ ihn suchen, überall, wo er ihn
vermutete. Und dann erfuhr ich vor wenigen Tagen, dass er ihn tatsächlich in
London gefunden habe. Ich wusste, dass es ein Unschuldiger war, und ich
beauftragte meinen Kontaktmann, mich auf dem laufenden zu halten. Auf diese
Weise wollte ich Sie vor dem grausigen Schicksal retten. Rasmandah ist
überzeugt davon, dass auf Ihnen der Fluch der Blutenden Augen lastet.«


»Was hat das eigentlich zu bedeuten?«


Henry Waverlean warf ihm aus den Augenwinkeln einen Blick zu.


»Ich werde Ihnen alles erzählen. Und ich werde Ihnen den größtmöglichen
Schutz bieten, der für Sie im Augenblick wichtig ist. In meinem Haus sind Sie
sicher. Eine Zeitlang hielt Rasmandah es zwar für möglich, dass auch ich der
Besitzer der Blutenden Augen sein
könnte, doch dann entschloss er sich eines anderen. Ich stehe also
gewissermaßen in Ihrer Schuld. Ich fühle mich verpflichtet, Ihr Leben zu
retten. Schließlich war es das Vorgehen meines Freundes Robertson und das meine
– das Sie in diese Schwierigkeiten gebracht hat. Es ist nicht Ihre Schuld, dass
Sie Robertson aufs Haar gleichen. Wir haben den sagenumwobenen Tempel der Toten aufgestöbert und dort –
so glaubt Rasmandah jedenfalls – die Blutenden
Augen vorgefunden. Er fühlt sich verantwortlich für die geheimnisvolle
Schrift, die er für sich selbst gedeutet hat. Seine Sekte sollte einen alten
Glauben wieder in die Höhe bringen. Sie waren dazu ausersehen, den Anfang zu
machen. Als Blutopfer für Kali. Rasmandah hätte Sie sicher in der Zwischenzeit
mehrmals töten können, doch er machte sich die Mühe, Sie für ein großes Ritual,
in dem bisher nur Tiere geopfert wurden, vorzusehen. Er wollte den Fluch, der
auf den Augen lastet, erfüllt sehen. Sie werden den Wunsch haben, sich frisch
zu machen und werden auch großen Hunger haben. Ich halte Sie hier unnötig auf
mit meinem Geschwätz. Ich werde alles in die Wege leiten.«


Larrys Augen verengten sich. Er fand nicht, dass Waverlean Entscheidendes
preisgab. Er redete viel, das stimmte, aber er vermied jede genaue Angabe.
Warum?


»Nehmen Sie bitte hier Platz, Mister Brent, nicht wahr, so war doch Ihr
Name? Fast wäre mir wieder das Du und
Roy über die Lippen gekommen –
entschuldigen Sie!« Er wies auf eine Sitzgruppe in einer halbrunden Nische,
gemütlich und bequem. Eine kleine Besucherecke. »Ich bin gleich zurück, Mister
Brent.« Henry Waverlean ging ein paar Schritte weiter, öffnete eine Tür und
verschwand.


Larry sah sich um, setzte sich dann auf einen bereitstehenden Stuhl und schlug
die Beine übereinander. Er hatte das Gefühl, das einzige Lebewesen im Haus zu
sein. Er sah keinen Diener, hörte niemanden sprechen und – ja, nicht einmal
eine Uhr tickte. Jetzt fiel es ihm auf.


Er fühlte sich unbehaglich, und Waverleans seltsames Benehmen war mit dazu
angetan, ihn misstrauisch zu machen, ihm die Unruhe, in der er sich noch immer
befand, nicht zu nehmen. Er hatte mit einem Mal das Gefühl, nur eine Figur in
einem großen, undurchsichtigen Spiel zu sein ...


Er konnte seine Gedankengänge nicht mehr fortsetzen. Ein dumpfes Röcheln
erklang plötzlich aus dem Zimmer, in dem Henry Waverlean verschwunden war, ein
schwerer Körper stürzte zu Boden, und in diesem Augenblick summte irgendwo im
Haus eine ferne, heisere Klingel.


Larry sprang sofort auf. Unten wurde eine Tür aufgerissen.


Der Mann, der die Treppen hochstürzte, war nur mit Hemd und Hose bekleidet.
In der rechten Hand hielt er einen schwarzen Koffer: der Arzt, von dem
Waverlean gesprochen hatte.


Larry Brent war noch vor ihm an der Tür und riss sie auf.


Im Zimmer brannte eine Stehlampe. Von einem flachen, braunen Tisch mit
geschnitzten Beinen hing der Telefonhörer herab. Henry Waverlean lag in
verkrümmter Stellung auf dem Teppich. Wortlos kniete der Arzt neben ihm und hob
rasch ein Augenlid des bleichen, reglosen Engländers an. Mit ernster Miene
injizierte er eine bereits gefüllte Spritze. Dann fühlte er den Puls. Larry
beobachtete das Mienenspiel des Arztes. Auf den ersten Blick war zu erkennen,
dass hier alles für den Ernstfall vorbereitet war. Waverleans schwere
Herzerkrankung hatte eine solche Situation förmlich geschaffen.


Der Arzt stieß hörbar die Luft durch die Nase. »Es sieht ganz so aus, als
ob er sich heute zu viel zugemutet hat. Ich habe ihm strengste Ruhe verordnet,
doch er hielt sich nicht daran.« Sein Blick begegnete dem Larry Brents. »Hier
ist nichts mehr zu machen. Mister Waverlean ist tot.«


 


●


 


X-RAY-3 erhob sich. Ein tiefer Atemzug hob und senkte seine Brust. Er
fragte sich, mit wem Henry Waverlean wohl telefoniert haben mochte. Mechanisch
nahm er den Hörer zur Hand. Das Freizeichen ertönte. Waverlean hatte nicht mal
gewählt. Der Tod hatte ihn überrascht, als er nach dem Telefon gegriffen hatte.


Larry warf einen Blick auf die halbgeöffnete Balkontür. Die laue Nachtluft
fächelte den leichten, seidenen Vorhang. Larry ging hinaus, warf einen Blick
über die Brüstung hinunter in den gepflegten, düsteren Garten. Ein
Springbrunnen plätscherte leise irgendwo im Finsteren hinter den Bäumen und
Sträuchern.


Der Balkon war lang. Er führte über insgesamt sieben Fenster hinweg. Es
fiel Larry auf, dass das hinterste der Reihe mit einem dunkelgrünen Laden
verdeckt war. Er wollte einen Blick durch die Ritze werfen, aber er sah nur ein
stockfinsteres Zimmer. In dem Moment war die Bewegung neben ihm. Larry wirbelte
herum.


Der Arzt stand vor ihm.


»Sie waren mit Mister Waverlean befreundet?« fragte der Inder ruhig. »Dann
wussten Sie sicher auch, wie krank er war. Seien Sie froh, dass Sie ihn noch
lebend angetroffen haben! Während der letzten Tage hat sich sein Zustand rapide
verschlechtert. Würden Sie mir bitte einen Gefallen tun?«


»Gern.«


»Dann helfen Sie mir bitte, den Toten drei Zimmer weiter zu tragen. Mister
Waverlean hat alles für sein Ableben vorbereitet. Er hat keine Freunde und
Verwandten und beauftragte mich, alle Formalitäten zu erledigen. In einer
Stunde bereits wird der Sarg aus dem Haus geschafft sein. Mister Waverlean wird
nach England übergeführt.«


Der Arzt erzählte dies alles, während sie gemeinsam in das Zimmer
zurückkehrten.


Larry Brent wurde immer stärker an das Geschehen erinnert, mit dem er vor
zwei Tagen in London in der Geisterbahn konfrontiert wurde.


Hira Rasmandahs Tod! Der Scheintod!


»Sagen Sie, Doktor«, begann er leise, während sie die Leiche aus dem Zimmer
trugen. »Wäre es möglich, dass Mister Waverleans Tod künstlich herbeigeführt
wurde?«


Die Frage musste bei dem Arzt einschlagen wie eine Bombe. »Wie meinen Sie
das?«


»Durch ein Gift – ein Gift, das Herzschlag und Atmung auf ein Minimum
herabsetzt, so dass ein scheintoter Zustand eintritt.«


Der Arzt sah ihn an wie einen Geist. »Das ist ausgeschlossen! Wie kommen
Sie überhaupt darauf? Ich bin seit über zwei Jahren Mister Waverleans Arzt.
Natürlich gibt es so ein Gift, um Ihre Frage genau zu beantworten. Aber warum
sollte es jemand anwenden? Und dann: Wer sollte
es anwenden? Mister Waverlean war ein todkranker Mann.«


»Wann begann seine Krankheit?«


»Vor ungefähr zwei Jahren. Nach seiner Rückkehr aus dem Forschungsgebiet in
der Nähe von Mount Abu, soviel mir bekannt ist. Es gab keine Erklärung für
diese Herzerkrankung, die in diesen jungen Jahren so gut wie unbekannt ist.
Doch Ausnahmen bestätigen die Regel.«


Die Scheu in der Stimme des Doktors war nicht zu überhören.


»Vielleicht ist die Erkrankung auf einen Fluch zurückzuführen«, fuhr Larry
fort. »Die Blutenden Augen ...«


Er merkte, wie die Angst in den Augen des Arztes aufglomm.


Sie hatten die Tür erreicht.


Der Doktor öffnete sie mit einem Schlüssel, über den nur er verfügte. Das
Zimmer dahinter war stockfinster, doch durch den Schein, der vom Korridor her
nach innen gelangte, waren die Umrisse des mächtigen geöffneten Metallsarges zu
erkennen.


Es war alles vorbereitet. Seit Wochen, seit Monaten.


Henry Waverlean hatte mit seinem eigenen Sarg im Haus gelebt!


X-RAY-3 lief ein kalter Schauer über den Rücken. Sie legten den Toten in
den Metallsarg.


»Das Bestattungsunternehmen wird für alles andere sorgen«, sagte der Arzt,
während sie gemeinsam den schweren Deckel aufhoben und den Sarg verschlossen.


Sie wollten gehen, doch X-RAY-3 wurde auf die Bewegung neben der Tür in der
Finsternis aufmerksam. Zwei Gestalten lösten sich aus dem Dunkel.


Larry Brents Herzschlag stockte. Seine Muskeln krampften sich zusammen, und
das kalte Grausen stieg seinen Nacken empor.


Rasmandah stand vor ihm! Aber das erschreckte ihn weniger. Der
geheimnisumwitterte Magier und Sektenführer war nicht allein. Neben ihm stand
die Statue, die X-RAY-3 in dem geheimen Kellertempel in Kensingtons House in London gesehen hatte.


Und die Statue aus Stein bewegte sich!


»Ich habe gewusst, dass die Dinge einen Haken haben. Fast habe ich damit
gerechnet, dass Sie Ihre Hände im Spiel hatten, Rasmandah!« Larry Brents Stimme
war messerscharf. Er wich keinen Schritt zurück, als Swomi, die bläuliche
Gestalt, wie ein Roboter auf ihn zukam.


Valmiki Rasmandah lachte leise. »Sie haben einen erstaunlichen Geist,
Mister Brent – so nannte Waverlean Sie doch, nicht wahr? Obwohl ich jetzt weiß,
dass Sie nicht Robertson sind, wird das nichts an dem vorbestimmten Schicksal
ändern, verstehen Sie? Meine Anhänger warten darauf, dass der Schuldige
bestraft wird. Sie wären maßlos enttäuscht, wenn ich Ihnen den Mann, den sie
für den Schandtäter halten, vorenthalten würde. Sie müssen sterben, denn Sie
wissen zu viel, weil Sie einen Einblick in die Dinge gewonnen haben.«


»Wie lange sind Sie schon in diesem Haus? Sie haben das Gespräch zwischen
Waverlean und mir belauscht. Warum haben Sie ihn getötet?«


»Das ist mehr als eine Frage, und ich werde Sie Ihnen beantworten. Ich
drang über einen Hintereingang in das Haus Waverleans ein, unmittelbar nach
Ihnen, es stimmt, ich habe alles gehört. Und da erst wurde mir auch klar, was
Waverlean eigentlich im Schilde führte. Aber ich habe ihn nicht getötet. Dass
er hier in diesem Sarg liegt, ist nur ein Beweis dafür, dass meine Theorie
stimmt!« Er lachte überheblich. »Waverlean wollte mich hinters Licht führen.«


Er wollte fortfahren, doch über seine Lippen kam nur ein zischender Laut,
der der bläulichen, halbnackten Gestalt galt. Swomi verharrte sofort in der
Bewegung und stand noch zwei Schritte von dem PSA-Agenten entfernt. Er berührte
mit seiner linken Körperhälfte den grauen Metallsarg.


»Nun können wir weitermachen, Brent. Es macht Spaß, Ihre Neugier zu
befriedigen, obwohl Sie doch nur ein Außenstehender sind. Doch Sie sollen
wenigstens wissen, warum Sie sterben.« Rasmandah hielt die Schusswaffe auf
seine beiden Gegenüber gerichtet. Es war eine gespenstische Szene, die sich in
dem halbdunklen Raum abspielte.


»Am Anfang, als ich das erste Mal mit Waverlean zusammentraf, war ich
überzeugt davon, dass er etwas von den Blutenden
Augen wissen müsse. Doch er seinerseits überzeugte mich, dass Robertson sie
an sich genommen habe. Er und Robertson hatten sich nach der Expedition zu der
Felsengruppe, in der sie den sagenumwobenen Tempel fanden, zerstritten.
Robertson entfernte sich, und es ist nicht ausgeschlossen, dass er auf einen
besonderen Fund gestoßen ist, der Waverlean nicht aufgefallen war. Ich suchte
Robertson in der ganzen Welt und stieß auf zahlreiche Spuren, die sich alle im
Nichts verloren, was nicht verwunderlich war. Gleichzeitig stärkte ich hier in
Indien und auch in Europa, sogar auf dem nordamerikanischen Kontinent, meine
geheime Anhängerschar. Das war nicht sonderlich schwierig. Unter meinen
Landsleuten war der Tempel der Toten bekannt,
und auch der Fluch, der den Blutenden
Augen anhaften soll. Hinzukam, dass mein Auftreten mit Swomi besondere
Überzeugungskraft gewann. Ich konnte den Beweis in den einzelnen geheimen
Versammlungen antreten, dass ich mit magischen Künsten eine Statue zum Leben
erweckt hatte, die in der Lage war, auf meinen Befehl zu sprechen – dass sie
Kontakt zu Kali aufnehmen konnte und mir, nur mir, Befehle übermitteln durfte!«


Larrys Blick erfasste die bläuliche Gestalt, und er konnte sich eines
eigenartigen Gefühls nicht erwehren. Swomi wirkte wie aus Stein gemeißelt – und
doch war er ein Mensch. Ein Mensch unter einer permanenten hypnotischen Starre,
die von dem geheimnisvollen Rasmandah befohlen und kontrolliert wurde.


X-RAY-3 nickte. »Auch mich konnten Sie mit Swomi täuschen, bis vor einer
Minute. Ich begreife Ihren Trick und Ihr scheußliches Vorgehen! Swomi ist ein
Mensch, ein Sklave Ihrer Gefühle – er steht nicht nur unter Hypnose, sondern
auch unter der Wirkung einer Droge, vielleicht unter dem Gift, mit dem Ihre
Tochter Hira durch Zufall in einen totenähnlichen Zustand verfiel! Und die
Farbe in die Haut einzureiben, dürfte das kleinste Problem gewesen sein.
Dadurch wirkt Swomi auch äußerlich wie ein Stein, nicht wahr?«


»Ich bewundere die Schärfe Ihres Verstandes«, erwiderte der Inder, und die
Anerkennung in seiner Stimme klang ehrlich. »Es stimmt, ich beherrsche die
Kunst der Hypnose und kenne eine Anzahl Kräuter und Wurzeln, mit denen ich
Gifte und Drogen herstellen kann, von denen Sie sich keine Vorstellung machen
können. Swomi steht in der Tat unter Hypnose und unter der Wirkung einer Droge.
Beide Dinge ergänzen sich. Swomi vegetiert in einem Zustand hypnotischer Starre
dahin, und alle organischen Abläufe sind auf ein Minimum herabgesetzt. Sie
hören sein Herz kaum schlagen, Sie merken nicht, wenn er atmet, und doch ist
sein Geist hellwach. Er hört alles, er registriert alles. Hüten Sie sich vor
einer falschen Bewegung, er würde sofort zustechen, schneller als ich reagieren
und ihn zurückrufen könnte. Und das wäre mir äußerst unangenehm. Sie wissen,
wie wichtig Sie für meine Mission noch sind.«


»Sie sind bereit, einen Mord zu begehen, Rasmandah?« Larrys Stimme klang fest
und sicher.


»Es wäre der dritte, Brent!« Der Inder verschwieg nicht, dass Swomi in
seinem Auftrag bereits zwei Menschen getötet hatte. Einen kleinen Jungen, der
durch Zufall den geheimen Tempel im düsteren Keller entdeckte, und einen Mann,
der vor etwa vierundzwanzig Stunden dort eindringen konnte. »Beide mussten von
der Bildfläche verschwinden, ehe irgendetwas von meinem Doppelleben an die
Öffentlichkeit dringen konnte. Vielleicht wären diese sinnlosen Morde zu
verhindern gewesen, wenn Waverlean mich – bis vor einer halben Stunde – nicht
getäuscht hätte. Jetzt aber begreife ich, dass er selbst im Besitz der Blutenden Augen war, und dass er mich
hinterging. Ich fand Sie, als Ersatz für Robertson. Waverlean hat damit
gerechnet, dass ich wahrscheinlich eines Tages auf eine Attrappe zurückgreifen
würde, um die immer heftiger werdenden Wünsche meiner Anhängerschar zu
befriedigen. Er ahnte diesen Tag, und er bereitete alles dafür vor. Er schuf
das Gerücht von seiner todbringenden Krankheit. Die Nachbarschaft wusste es,
die ganze Stadt. Niemand hätte etwas Besonderes dabei gefunden, wenn Waverlean
eines Tages – ganz plötzlich – in seinem Sarg abtransportiert worden wäre.
Seine eigenen Worte verrieten ihn vorhin, als ich Sie beide belauschte.
Waverlean ließ Sie befreien, als er hörte, dass ich Robertson gefunden hätte.
Er brauchte Sie in seinem Haus – und ich sollte denken, Robertson sei durch
einen Freund befreit worden. Unmittelbar nachdem Sie aus der Tonne entkommen
konnten, hatten Sie natürlich nichts Besseres zu tun, als ihn aufzusuchen. Ich
sollte glauben, dass Sie in größter Hast hier aufgetaucht wären. Dies wäre sein
letzter großer Schachzug gewesen, um das Kostbarste, was die Welt kennt,
endgültig an sich zu bringen. Sie waren nur eine Schachfigur, die gezogen
worden war, auf die ich mich weiter konzentrieren sollte. Er hätte die Verwirrung
genutzt, um irgendwo mit den Blutenden
Augen unterzutauchen. Doch ich kam hier etwas zu früh an, damit hat er
nicht gerechnet. Er organisierte noch seinen Tod. Mit der Droge, mit der ich
Ihnen anfangs zu Leibe rücken wollte, setzte er sich außer Gefecht, um es
einmal ganz gewöhnlich auszudrücken. Waverlean muss die Zusammensetzung der
Droge durch seinen Mittelsmann, der in meinem Haus verkehrte, erfahren haben.
Es stimmt doch, Doktor, dass Mister Waverlean nicht ernstlich krank war?«


Die Frage war zwingend, und der drohend auf den Angesprochenen gerichtete
Lauf der Pistole brachte den indischen Arzt zum Sprechen. »Ja, Mister Waverlean
war organisch völlig gesund!«


Rasmandahs Lippen verzogen sich. »Ich wusste es.« Und mit diesen Worten
wandte er sich an Swomi. »Öffne den Sarg!«


Für den Bruchteil eines Augenblicks schien es, als würde Valmiki Rasmandah
nicht auf die beiden achten. Larry wusste, dass dies eine Täuschung war. Doch
der unerfahrene indische Arzt nicht. Er glaubte, den Dingen eine Wende geben zu
können und warf sich blitzschnell auf Rasmandah.


»Nicht!« Larrys Schrei kam zu spät.


Die Mündungsflamme stach durch das Halbdunkel. Der Arzt griff sich an die
Brust, ein gurgelnder Laut drang über seine verzerrten Lippen, dann brach er
zusammen und stürzte zu Boden.


»Ich hoffe, Sie sind vernünftiger«, war Rasmandahs Kommentar. Damit schien
die Sache für ihn vergessen. Er betrachtete Swomi, der den schweren Sargdeckel
abhob, als sei er leicht wie eine Sperrholzplatte, und den Scheintoten aus dem
Sarg.


Valmiki Rasmandah knipste die Deckenleuchte an. »Damit wir mehr Licht
haben«, sagte er beiläufig. »Ich glaube, dass Swomi eine hochinteressante
Entdeckung machen wird. Waverlean wollte nur einen Sarg mitnehmen! Und darin
wird er es versteckt haben!« Die Augen des Inders glühten. Er ließ Larry keine
Sekunde lang unbeobachtet, während seine Aufmerksamkeit auch gleichzeitig der
Arbeit seines Sklaven galt, der mit sturen, monotonen Bewegungen den Sargboden
absuchte.


»Es wird Sie verwundern, dass die Diener des ehrenwerten Herrn Waverlean
nicht auftauchen, Brent.«, sagte Rasmandah leise. »Ich nehme an, dass meine
fünf Begleiter sie inzwischen auf Eis gelegt haben. Wir haben die Kontrolle
über das Haus. Es ist also sinnlos, sich mit Fluchtplänen zu tragen!«


Ein leises, metallisches Knacken erklang vom Sarg her.


Der athletische Inder betätigte den verborgenen Mechanismus, den er
entdeckt hatte, einen kleinen Hebel am unteren Sargende, von einem
Einlegekissen verdeckt. Die Bodenplatte des Sarges ließ sich nach oben
schieben. Eine Vertiefung wurde frei, Larry sah jede Einzelheit.


Valmiki Rasmandah trat erregt näher an den Sarg heran. »Er hat es darin
verborgen, ich wusste es.«


Swomi trat auf einen leisen, indischen Zuruf hin zur Seite und nahm den
geflammten Dolch wieder aus dem Gürtel, in den er ihn gesteckt hatte. Der
Asiate kam dicht an Larry Brent heran.


Rasmandah klappte mit der einen Hand den Stoff zurück, der über die
Versenkung gezogen war.


»Die Blutenden Augen – da sind
sie!« Seine Stimme klang heiser, und mit zitternder Hand griff er nach einem
der glutroten, faustgroßen Gebilde, hielt es in das Licht, auf der flachen
Hand, wie auf einem Tablett dargeboten. »Die Augen Kalis!« Er legte seine Waffe
aus der Hand und griff nach dem anderen Auge. Er wusste, dass Swomi Larry Brent
bewachte.


»Zwei faustgroße rote Saphire! Vor über fünfhundert Jahren wurden diese
gleichen Stücke in den Gruben Birmas gefunden. Eines hat fünfhundert Karat. Der
Wert dieser feurigen Steine ist unschätzbar. Meine Bemühungen waren nicht
umsonst. Ich besitze sie. Sie sind es wert, dass Menschenblut an ihnen klebt!
Ich besitze das Höchste, was mir jemals zuteil werden konnte!«


Rasmandahs Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern. Er wollte noch etwas
hinzufügen. Aber da war das Geräusch unten an der Tür. Jemand pochte heftig
dagegen.


»Aufmachen! Polizei! Mister Waverlean?!«


Eine schattige Gestalt huschte zur Tür herein. Ein Inder. Ein Begleiter
Rasmandahs.


»Polizei, Meister!«


Eine volle Sekunde brauchte Rasmandah, um aus dem Zustand zu erwachen, den
der Anblick der kostbaren, augenförmigen roten Saphire in ihm erweckt hatte.
Doch diese Sekunde hatte Larry Brents Schicksal schon entschieden.


Der Agent warf sich kurzentschlossen auf den mächtigen Asiaten. Er glaubte,
gegen einen Berg anzurennen. Doch Larrys Hände packten den Arm des
hypnotisierten Asiaten und drehten ihn herum. Über Swomis Lippen kam kein Laut.
X-RAY-3 stieß den Körper von sich. In dem Augenblick hielt Rasmandah seine
Pistole in der Hand und drückte ab. Doch seine Reaktion erfolgte eine
Zehntelsekunde zu spät: Die Kugel drang seinem Hausgott mitten in die Brust.
Ein dünner Blutfaden rann über die bläuliche Haut. Swomi drehte sich im Kreis,
seine muskelbepackten Arme wirkten wie Dreschflegel.


X-RAY-3 warf sich blitzschnell zu Boden. Unten in der Halle war der Teufel
los. Splitternd sprang eine Tür aus den Angeln. Schüsse bellten auf. Die
anrückende Polizei wurde sofort in ein Feuergefecht verwickelt.
Pulverdampfschwaden zogen durch die Räume.


Swomi wütete wie ein Berserker. Durch die Verwundung schien im wahrsten
Sinne des Wortes der Faden in ihm gerissen zu sein, der die Verbindung zu seinem
Herrn darstellte. Der blauhäutige
Asiate stürzte sich auf seinen Herrn und Meister, ohne auf die heiser
gebrüllten Befehle zu achten, die über dessen Lippen kamen.


Rasmandah versuchte, ihn abzuwehren. Sein Arm flog in die Höhe, und er
stürzte zu Boden und rollte sich mit schweißüberströmten Gesicht herum. Dann
hob er seine Waffe und drückte zwei-, dreimal ab. Swomi blutete aus drei
Einschusslöchern. Er verharrte wie eine Statue und taumelte dann auf Rasmandah
zu. Der starrte seinen Gegner, der mit drei Schüssen nicht niederzustrecken
gewesen war, angsterfüllt an.


Larry Brent robbte währenddessen um den Sarg herum. Er sah, dass Swomi
seinem Meister die Pistole aus der Hand getreten hatte.


Rasmandah versuchte um den Sarg herumzukommen und ihn zwischen sich und
Swomi zu bringen. Larry Brent war für ihn in diesen Sekunden, wo es um sein
eigenes Leben ging, vergessen.


Doch Rasmandah schaffte es nicht, seine Absicht in die Tat umzusetzen.
Swomi war über ihm; die zuckenden, breitflächigen Hände des tödlich Verletzten
spannten sich um den Hals des Magiers. Rasmandah und Swomi stürzten in den
Sarg. Die starren Hände des Asiaten ließen nicht mehr los.


Larrys Aufmerksamkeit wurde auf einen von Rasmandahs Begleitern, der sich
in das Sargzimmer zurückzog, gelenkt. Der Agent kümmerte sich um den Schützen,
ehe er einen anrückenden Polizeibeamten aus dem Hinterhalt niederschießen
konnte. Ein Taekwondo-Griff schleuderte ihn in die andere Ecke des Raumes, wo
er benommen liegenblieb.


Swomi und Rasmandah rührten sich nicht mehr. Die weitaufgerissenen Augen
des Magiers waren auf die beiden faustgroßen roten Saphire gerichtet, die in
dem Sarg lagen. Rasmandahs Kopf lag direkt daneben.


Er hatte die Blutenden Augen gefunden,
hatte für sie gemordet – und war für sie gestorben!


Und es war Larry, als hafte wirklich ein Fluch an diesen unschätzbaren
Edelsteinen.


Polizisten betraten den Raum.


Ein Engländer drängte sich vor. »Mister Robertson?« Es war Oliver Sholtres,
der Journalist.


Larry blickte hoch. Er hatte sich schon fast daran gewöhnt, dass man ihn so
nannte.


»Ich bin zwar nicht Mister Robertson«, sagte er ruhig, während er sich mit
einer mechanischen Bewegung die blonden Haare aus der Stirn strich. »Aber ich
bin wohl der einzige, der die Dinge jetzt klären – und erklären kann.«


 


●


 


Larry Brents Aussagen brachten die Dinge ins Rollen. Noch in derselben
Nacht wurde der Tempel der Toten ausgehoben.
Man nahm insgesamt vierzig Sektierer fest, die dem verbotenen und wieder
aufgeflackerten Kult um die Göttin Kali huldigten. Gleichzeitig wurde über
Interpol Scotland Yard informiert. Inspektor Hopkins bekam Arbeit. Eine Razzia
in Kensingtons House im Epping Forest
führte zum Erfolg.


Am nächsten Morgen war der inzwischen wieder aus dem scheintoten Zustand
aufgewachte Henry Waverlean vernehmungsfähig. Die beiden kostbaren roten
Edelsteine, die der Forscher Robertson aus dem Kopf der Göttin Kali
herausgeschlagen hatte, wurden von der indischen Regierung beschlagnahmt.


Zwölf Stunden später durfte Larry Brent, der mit Gewalt in das fremde Land
gebracht worden war und kein Visum vorweisen konnte, Indien wieder auf Kosten
des Staates verlassen.


 


●


 


Als er in sein Hotel kam, hatte Mr. Jondriks, der Nachtportier, Dienst.


»Telegramm für Sie, Sir«, sagte er ölig. »Es ist vor wenigen Minuten hier
eingetroffen.« Larry bedankte sich und riss den Umschlag auf, während er
langsam die Treppenstufen hochstieg.


Es war eine Nachricht von X-RAY-1, seinem allerhöchsten Chef. Die
verschlüsselte Botschaft lautete: »Wir
nehmen an, Sie haben sich ein paar schöne Tage in London gemacht. Der Ernst des
Lebens fängt wieder an. Ihr Urlaub ist zu Ende, X-RAY-3. Kommen Sie nach New
York.«
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